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Weihnachten ist keine Jahreszeit.
Es ist ein Gefühl.

Edna Ferber


Prolog

Die bunten Lichter des Tannenbaums fließen ineinander. Den heißen, stickigen Raum erfüllt eine dröhnende Musik, deren Rhythmen sie tragen und die Bewegungen ihres Tanzes bestimmen. Die Gesichter der anderen haben jeden bösen Ausdruck verloren. Alle schauen freundlich drein, und sie muss sich vor niemandem fürchten.

It’s Christmas time

There’s no need to be afraid

Eine Armlänge hinter sich weiß sie den Gefährten, mit dem sie ihr Leben verbringen will. Neben ihr tanzt der Mann, der nun schon so lange einen Platz in ihrem Herzen hat. Der Herzbube. Für ihre Gefühle kann sie nichts, sie ist ihnen ausgeliefert, die beiden wissen es so gut wie sie und haben es längst akzeptiert.

Nun feiern sie zusammen, halten sich an den Händen und umarmen sich.

Von ihrem Baby nebenan dringt kein Laut herüber. Sie hofft, dass es friedlich schläft. Vielleicht sollte sie mal nach ihm sehen.

Die Freundin, die sich ihr gegenüber zur Musik hin und her wiegt, lacht.

Throw your arms around the world

At Christmas time

Gemeinsam werden sie weggehen. In ein Land am Meer voller Sonne. Dort werden sie Land bewirtschaften und im Einklang mit ihrer Umwelt leben. Und frei sein. Wenn sie daran denkt, wird ihr heiß. Schweiß rinnt zwischen ihren Brüsten hinab.

Kribbeln, Herzrasen. Das Gefühl, die ganze Welt umarmen zu wollen. Jeden Menschen, einfach alle.

Pray for the other ones

Warum nur ist ihr Mund so trocken? Ihr Kiefer ist schmerzhaft verspannt, und selbst wenn sie wollte, könnte sie kein Wort herausbringen. Aber was gibt es denn noch zu sagen? Es wird wunderbar werden.

Sie lässt sich treiben. Spürt die Erschöpfung nicht, nicht den Durst. Bewegt sich in einem nie enden wollenden Tanz zur Musik. Als sie ins Nichts fällt, hat sie keine Angst, keinen einzigen dunklen Gedanken.

Sie schwebt einfach nur in eine andere Welt.


Kapitel 1

Jennifer hatte Weihnachten immer gern gefeiert. Den Tannenbaum hatte sie als Kind mit dem Vater aus dem Wald geholt, wo sie den Förster kannten. Nur den schönsten durfte er für sie fällen. Sie erinnerte sich noch an das Piken der Nadeln, wenn sie mit der Hand an der Spitze hinter dem Vater, der den Baum geschultert hatte, durch den Schnee gestapft war. An den Adventssonntagen hatte sie mit der Mutter Plätzchen gebacken. Die fertigen fielen in der großen Keksdose im Keller stets einem geheimnisvollen Schwund anheim, sodass sie ständig Nachschub produzieren mussten. Später, als Jugendliche, hatte ihr die familiäre Enge an Weihnachten missbehagt, und sie war nach der Bescherung in die Dorfdisco verschwunden, um ihre Freunde zu treffen. Dazu galt es zuvor den Gabentisch zu plündern und in ihre neuen Klamotten zu schlüpfen.

Als erwachsene Frau hatte sie das gemütliche Beisammensein mit den Eltern wieder zu schätzen gewusst. Die Mutter ließ es sich nie nehmen, das Festmahl selbst zuzubereiten: Karpfen an Heiligabend, Rehbraten am ersten Weihnachtstag, Gänsekeulen am zweiten. Ihr lief jetzt noch das Wasser im Mund zusammen, wenn sie nur daran dachte.

Diese Weihnachten würden anders sein als alle bisher erlebten, und das machte Jennifer Angst. Die paar Tage, die sie sich noch an ihrem Arbeitsplatz in der Bank aufhalten würde, kamen ihr wie eine Gnadenfrist vor. Ihr Blick glitt über ihren Schreibtisch hinweg aus dem Fenster, hinter dem sie die Gebäude auf der anderen Straßenseite nur erahnen konnte. Auf dem nachtdunklen Hintergrund warfen die Scheiben ihr Spiegelbild zurück, und sie sah in ihre eigenen großen, dunklen Augen. Ihre Hand fuhr in ihren schokobraunen Bob und zupfte eine widerspenstige Strähne zurecht.

Jemand rief: »Jennifer, bist du so weit?«

Hinter sich hörte sie die Kollegen fröhlich lachen. Der allgemeine Aufbruch zur Weihnachtsfeier der Bank ins Foyer hatte begonnen. Man unterhielt sich darüber, wohin man reisen würde, wer welches Geschenk bekam.

»Ja gleich, geht schon vor, ich komme jeden Moment nach.«

Sie griff zu der Schneekugel, die auf ihrem Schreibtisch stand. Ein niedlicher Tannenbaum befand sich darin, inmitten von weißen Schneekristallen. Nick hatte ihr die Kugel vergangene Weihnachten geschenkt, sie hatte es noch nicht übers Herz gebracht, sie zu entsorgen. Nun schüttelte sie die Schneekugel ein wenig und sah gebannt zu, wie der kleine Baum in durcheinanderwirbelnden weißen Flocken verschwand.

Letztes Jahr hatte Nick mit ihr bei ihren Eltern Weihnachten gefeiert, kurz darauf hatte er sie im Streit verlassen. Sie sei ihm zu langweilig, so seine Version des Trennungsgrunds. Er hatte sich in eine andere verliebt, lautete ihre. Anfangs hatte Nick nur ein paar persönliche Dinge aus Jennifers Wohnung mitgenommen. Ein Freund hatte ihm ein Zimmer überlassen, und da gab es nicht viel Platz. Doch nun hatte er ein Apartment gefunden und vergangene Woche alles aus Jennifers Wohnung ausgeräumt, was ihm noch gehörte. Seitdem bewohnte sie ein seltsam leeres Zuhause. Helle Flecken an den Wänden, wo seine Bilder gehangen hatten. Ein schmutziger Rand über der Stelle, die Nicks Designersofa eingenommen hatte. Am schlimmsten war dieser hallende Ton, den der Fernseher verbreitete, weil die Akustik wegen der fehlenden Möbel unangenehm verändert war.

Konnte man in einer so deprimierenden Umgebung Weihnachten feiern?

Es musste wohl sein. Jennifer hatte ihre Eltern besuchen wollen, die ihr Ferienhaus in Mallorca vor einigen Monaten in ein ständiges Domizil umgewandelt hatten, und deshalb eigens Urlaub genommen. Doch im letzten Moment hatte sie es sich anders überlegt. Sie mochte sich von den Eltern nicht über Nick ausfragen lassen. Wollte ihre mitleidigen Blicke nicht sehen. Und an ihren letzten gemeinsamen Urlaub, den sie mit Nick bei den Eltern auf Mallorca verbracht hatte, wollte sie erst recht nicht erinnert werden.

Sie gab der Schneekugel einen Schubs. Ein paar Flocken stoben scheinbar widerstrebend auf.

Nick! Er hatte sein Snowboard im Keller vergessen. Sie sah ihn vor sich, wie er einen schneebedeckten Hang hinabsauste. Wie er lachte und sein dunkles Haar schüttelte, nachdem er den Helm abgesetzt hatte. Oft hatte sie ihn nur begleitet, um ihm zuzusehen, und im Tal auf ihn gewartet. Er stand einfach besser auf dem Brett als sie, fuhr rasanter und war mutiger. Wieso brauchte er sein Snowboard dieses Jahr nicht? Fuhr er an Weihnachten nicht in die Berge? Was machte er wohl an den Feiertagen?

Sie wählte seine Nummer.

»Ho, ho, ho! Wir treffen Santa Claus an Weihnachten in der Karibik. Drückt uns die Daumen, dass wir nicht zu oft vom Surfbrett fallen. Bis nächstes Jahr, ihr Lieben! Und hey, Leute, nicht versuchen, bei mir zu Hause einzubrechen, während ich weg bin. Ich habe da nämlich zwei Männer einquartiert. Dobermänner, ha, ha.«

Genau Nicks billiger Humor, dachte Jennifer und knallte den Hörer auf die Gabel. Hoffentlich pellt sich die sonnenverbrannte Haut von seinem fitnessgestählten Körper und er fällt alle paar Sekunden vom Surfbrett.

»I wish you a merry Christmas!«, intonierte eine dunkle Stimme neben ihr, und Jennifer wandte den Kopf zum Urheber der Gesangseinlage. Ihr Chef war an ihren Schreibtisch getreten. Eine rote Zipfelmütze saß keck auf seinem modisch kahl rasierten Schädel und wollte nicht so recht zu seinem dunkelblauen Businessanzug passen. Auch sein Dreitagebart wirkte für einen Weihnachtsmann irgendwie kläglich.

»Sie kommen doch ins Foyer zur Weihnachtsfeier? Oder wollen Sie die Lobeshymne verpassen, die ich eigens für Sie geschrieben habe?«

»Lobeshymne?«

»Sie führen dieses Jahr die Liste an, Frau Meyer. Sie haben die meisten Kredite eingefädelt und dazu die beste Bewertung von unseren Kunden eingeheimst. Das werde ich in meiner diesjährigen Weihnachtsansprache natürlich erwähnen.«

»Ach so. Ja, danke.« Jennifer spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Öffentliches Lob war nicht so ihr Ding.

»Dass Sie mir bloß nicht kneifen! Ich rechne mit Ihnen.« Ihr Chef drohte ihr spielerisch mit dem Finger und lief zur Tür. »Bis gleich im Foyer!«

Jennifer wollte sich ihm eben anschließen, als ihr Telefon klingelte. Nick, dachte sie. Nick ruft zurück. Sie grapschte nach dem Hörer.

»Nick, du –«

»Ähm. Hier ist Tom.«

»Oh, hallo, Tom.« Mit einem kleinen Lachen kaschierte sie ihre Enttäuschung darüber, dass anstelle von Nick ihr bester Kumpel seit Kindertagen anrief.

»Ich wollte mich bloß noch mal für den Kredit bedanken, den du mir für mein Landhaus verschafft hast.«

»Unsinn«, wehrte Jennifer ab. »Das Geld kam von der Bank, und mein Chef hat den Deal abgesegnet. Ich hab nur den Papierkram erledigt.«

»Was heißt hier: nur? Ohne dich wäre ich nie auf die Idee gekommen, und eure Konditionen sind einfach klasse.« Seine Stimme klang warm. Wie sie ihn kannte, fuhr er sich gerade mit der Hand über das raspelkurze rotblonde Haar.

»Wie geht es dir denn so hinter den sieben Bergen?«, wechselte sie das Thema.

»Bei den sieben Zwergen, meinst du?« Er legte eine kleine dramaturgische Pause ein. »So richtig eingewöhnt habe ich mich bisher nicht. Im Haus herrscht noch gähnende Leere, und bevor ich Möbel reinstellen kann, muss einiges renoviert werden. Es ist noch furchtbar viel zu tun. Zwischen den Jahren will ich ein paar Zimmer streichen, sofern nicht zu viele Notfälle reinkommen. Meine Praxis ist nämlich mit Bereitschaftsdienst dran.«

»Heißt das, du besuchst deine Familie nicht an Weihnachten?« Jennifer klang entsetzter, als sie wollte. Dabei war sie eigentlich nur neugierig.

»Diesmal nicht. Ich werde ganz in der Rolle des Landarztes aufgehen und den Arztkittel ab und an gegen einen Blaumann tauschen.«

»Ambitioniert, der Herr Doktor.«

»Danke. Und du, Jenny?«

»Ja, ich …« Sie dachte an die hellen Flecken auf ihren Wänden, an den Schmutzrand, der an Nicks nicht mehr vorhandenes Sofa erinnerte. »Ich werde wohl ziemlich spartanische Feiertage haben. Meine Eltern sind auf Mallorca, und Nick hat seine Möbel geholt.«

Schweigen.

Tom hatte die hässliche Trennung von Nick mitbekommen, mehrmals hatte er sie in den Monaten danach getröstet.

»Bei mir könntest du Möbel einräumen.« Er schaffte es, den Satz in seiner Beiläufigkeit irgendwo zwischen einem Scherz und einer Einladung anzusiedeln.

»Als Möbelpackerin bin ich eine Katastrophe«, hörte Jennifer sich sagen. »Ich kann aber gern vorbeikommen und dir ein bisschen bei der Deko helfen.«

»Oder du kommst einfach so. Hier kann man wunderbar spazieren gehen«, legte Tom nach. »Gesunde Luft, so viel die Lunge fassen kann, gelegentlich gewürzt mit dem Duft eines Kuhfladens. Ich könnte dich als meine Untermieterin aufnehmen, du bekommst das Zimmer mit Bad im Parterre und kannst hier tun und lassen, was du willst.«

»Hm. Und wie stellst du dir die Feiertage vor?«

»Bis auf ein paar Noteinsätze völlig entspannt.«

»Also ganz ohne Gans, Baum und Gedöns?«

»Genau. Wir köpfen eine Flasche Champagner und schauen uns ein paar Weihnachtsfilme an. ›Kevin allein zu Haus‹ und ›Stirb langsam‹. Oder lieber ›Tödliche Weihnachten‹?«

Jennifer spürte, wie ein Adrenalinstoß durch ihre Adern rauschte. Von wegen nackte Wände anstarren! Das schrägste aller Weihnachten fiel soeben für sie vom Himmel. »Tom, wenn das passt, komme ich gern zu dir.«

»Mach das, ich freue mich auf dich. Wann genau wirst du hier sein?«

»Mal sehen, ich muss jetzt zur Weihnachtsfeier und rufe später noch mal an. Tödliche Weihnachten!« Sie hörte ihn lachen und den Gruß erwidern, dann legte sie auf.

Ein letztes Schütteln der Schneekugel, und das weiße Zeug darin schwebte wieder um den mickrigen Plastikbaum herum. Leckte das Teil etwa, oder wieso waren ihre Finger nass und klebrig? Ihr blieb keine Zeit, die Hände zu waschen. Wenn sie die Lobrede ihres Chefs noch hören wollte, musste sie sich beeilen. Hastig schob sie ihren Schreibtischstuhl zurück und zog im Aufstehen den Saum ihres dunkelgrauen Kostüms in Richtung der Knie.

Nicks Schneekugel segelte in den Papierkorb.


Kapitel 2

»Nach dreißig Metern rechts abbiegen.« Die Frauenstimme aus dem Navi klang so bestimmt wie immer, doch Jennifer blickte besorgt durch die Windschutzscheibe ihres roten Mini Coopers. Vor ihr lag ein Fluss, über den nur eine schmale Brücke führte, und die sah nicht besonders vertrauenerweckend aus. Vor allem hatte sie nicht mehr viel Abstand zum Flusswasser, so hoch, wie die Fluten angestiegen waren.

Jennifer mochte kein Wasser.

Mit Nick war sie einmal beinah ertrunken. An Silvester war er in den Pool ihrer Eltern gefallen, und sie hatte ihn retten wollen. Alkoholisiert, wie er war, hatte er sich so fest an sie geklammert, dass sie beide untergegangen waren. Sie hatte sich nur von ihm befreien können, indem sie ihn in den Magen trat, dann war sie an den Beckenrand gekrault und hatte von da aus helfend die Hand ausgestreckt. Sie wusste nicht, um wen sie mehr Angst gehabt hatte, um Nick oder um sich selbst.

»Nach dreißig Metern rechts abbiegen«, wiederholte die Stimme aus dem Navi.

Es half nichts, sie musste über die Brücke. Am liebsten hätte sie die Augen dabei geschlossen.

Wie gut war überhaupt die Idee, bei Tom über Weihnachten Ferien zu machen?

Sie waren im selben Stadtteil aufgewachsen, zusammen zur Schule gegangen, und Tom war stets in ihrer Nähe gewesen. Aber gefunkt hatte es zwischen ihnen nie. Tom war ein Freund. Dass er sie im vierten Schuljahr hatte heiraten wollen, änderte daran genau so wenig wie sein romantischer Auftritt, als er ihr einige Jahre darauf den Abendstern gezeigt hatte.

»Jenny, wenn der aufgeht, denke ich an dich.«

»Wie lieb von dir.«

»Jeden Abend.«

»Wirklich?«, hatte sie erstaunt gefragt.

»Willst du dann auch an mich denken?«

Der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, musste ihre widerstreitenden Gefühle offenbart haben. Ihre Worte taten ein Übriges. »Was für eine schöne Idee. Aber jeden Abend? Würde einmal im Monat nicht reichen?«

Rückblickend hörte sich das hartherzig an, aber sie war freche vierzehn gewesen, er ein halbes Jahr älter.

Tom hatte sich in einen Hustenanfall gerettet und röchelnd hervorgebracht: »Ja, magst du denn keine Sterne?«

»Doch. Aber … Ach, Tom!«

Sie fuhr auf die schmale Brücke, spürte, wie sie unter ihrem Wagen vibrierte. Dunkle Wassermassen wälzten sich unter der Fahrbahn hinweg und trieben Schlamm und Unrat flussabwärts. Sie zwang sich, nur nach vorne zu schauen und nicht zur Seite.

Mit sechzehn war ihre Freundschaft mit Tom ins Gleichgewicht gekommen. Weil sie eine Ehrenrunde drehen musste, war Marie in ihre Klasse geraten, ein modeldürres Mädchen, das stets verträumt dreinschaute. Ihr nussbraunes Haar reichte ihr bis zur Hüfte, und weil sie wohl wusste, welche Anziehungskraft sie damit auf andere ausübte, hob sie die Wirkung noch hervor, indem sie nussbraune Kleidung trug. Tom hatte sein Zimmer mit ihren Fotos tapeziert. Er war bis über beide Ohren in sie verliebt gewesen, und da sie seine romantischen Gefühle auf sich zog, waren für Jennifer Kameradschaft und Nähe geblieben.

Endlich, sie hatte das Ufer erreicht, die Brücke lag hinter ihr, und sie bog rechts ab. Eine Weile noch ging es an dem rauschenden Fluss entlang, dann führte die Straße vom Wasser weg. Noch ein Hügel, und eine grüne Weidelandschaft breitete sich vor ihr aus. Eine Herde Kühe sah ihrem dahinbrausenden roten Mini Cooper wiederkäuend hinterher. Sie zählte ein paar Bauernhöfe und erreichte schließlich Toms Dorf. Alte Häuser, enge Straßen. Ein Huhn, das gemächlich über das Kopfsteinpflaster stakste.

»Sie haben Ihr Ziel erreicht!«, quäkte es aus dem Navi.

Jenny hatte den Fuß längst vom Gas genommen, vor einem alten Herrenhaus kam der Wagen zum Stehen. Es war ein hellgraues Gebäude mit hohen weißen Sprossenfenstern. Wie in der Gegend üblich, lag bestimmt Fachwerk unter dem Putz. Der rötliche Sandstein des Sockels und der Fenstereinfassungen leuchtete mit den blutrot gestrichenen Fensterläden um die Wette. Der Größe nach musste das Haus gefühlt ein Dutzend Zimmer haben.

»Meine Güte, was für ein Kasten!«, flüsterte sie. Dafür also hatte sie Tom den Kredit besorgt. »Respekt, mein Guter!«

Ein Hauch von Ehrfurcht überkam sie. Wie viele Jahrhunderte mochte das Gebäude wohl schon hier stehen? Zwei, drei oder gar vier? Welcher Gutsherr hatte es einst erbaut, und wie viele Generationen hatten darin schon gelebt?

Sie zog ihre Reisetasche aus dem Kofferraum. Ein tiefes Durchatmen noch, und sie trat auf den Eingang zu.

Die Töne, die auf ihr Läuten hin hinter der schweren Holztür im Inneren des Hauses erklangen, ließen das Bild einer kleinen Kirchenglocke in ihr aufsteigen, die in einer weiten Halle unter einer hohen Decke hin und her schwang. Dann stand auch schon Tom vor ihr.

»Hey, alles gut gefunden?«

»Ging so. Diese winzige Brücke über den Fluss war beängstigend. Habt ihr keine größere, die weniger baufällig wirkt?«

Ein Grinsen legte sich auf Toms Gesicht. »Nein. Jeder, der zu uns will, muss über dieses Brücklein. Sollte es mal einstürzen, wird geschwommen. Das ist die Mutprobe, um in unser Dorf zu kommen.«

»Verstehe. Und den Kredit hab ich dir tatsächlich für dieses Anwesen verschafft?« Mit einer Kopfbewegung wies sie auf die Hausfront. Auf den Fotos, die dem Kreditantrag beigelegt waren, hatte es viel bescheidener gewirkt.

»Hast du. Sehr praktisch, dass du bei einer großen Bank arbeitest.«

»Finde ich manchmal auch.«

Tom hatte nicht viel auf der hohen Kante gehabt, und Jenny hatte ein paar Anläufe gebraucht, um ihrem Chef den Kredit für sein Landhaus abzuringen. Zum Glück waren ihr Toms Eltern eingefallen, und sie hatte ihm gut zugeredet, sie mit ins Boot zu nehmen. Danach war alles einfacher gewesen.

»Nun komm doch erst mal rein«, sagte Tom und zog die Tür weit auf. »Die Küche liegt gleich hier unten im Parterre und ist schon benutzbar. Und natürlich ist die Praxis fertig eingerichtet. Willst du sie sehen?«

»Na klar!« Die Praxis war schließlich der Grund, weshalb Tom dieses Haus erworben hatte. Er war hier heraus aufs Dorf gezogen, um ein Landarzt zu werden.

»Ich suche gerade eine Arzthelferin«, redete er weiter, »aber das ist nicht so einfach. Die meisten Mädels wollen lieber in der Stadt arbeiten. Magst du nicht umschulen?«

»Aber, Herr Doktor! Ich kann doch kein Blut sehen.«

»Ach, sei ehrlich, du hängst nur am Geld.«

Sie lachten.

Er ging voraus und durchquerte mit ihr im Schlepptau die Eingangshalle. Seine Absätze schlugen einen gemächlichen Takt auf dem Fliesenboden. Er öffnete verschiedene Türen.

»Die Wohnküche befindet sich hier rechts im Parterre, früher wurde sie allein vom Personal benutzt. Die Herrschaften hielten sich von Küchengerüchen gern fern. Daneben gibt es einen Wirtschaftsraum und eine Tür weiter dein Gästezimmer. Und hier im linken Trakt haben wir die Praxisräume.«

»Mit einem behindertengerechten zweiten Eingang an der Seite des Hauses.« Jennifer sah die Architektenpläne vor sich.

»Richtig. Aber du kannst dich auch von der Halle aus reinschleichen.« Er öffnete die Tür, an deren Innenseite die Aufschrift PRIVAT den Durchgang untersagte, und ließ sie in ein Empfangsbüro, ein Wartezimmer und einen Behandlungsraum schauen. »Da fehlt noch das Ultraschallgerät, das kann ich erst nächstes Jahr anschaffen. Ist leider sehr teuer.«

»Brauchst du noch einen Kredit?«, neckte Jenny. Ihr Blick glitt über sein blasses Gesicht, in dem sie die Sommersprossen hätte zählen können, so nah, wie er jetzt bei ihr stand, und blieb an seinen hellen Iris hängen.

»Nein, nein. Alles gut.« Er konnte mit den Augen lachen. »Ich stehe bereits tief genug in deiner Schuld. Ohne dich wäre ich nicht so schnell zu einer Landarztpraxis gekommen, und schon gar nicht zu diesem grandiosen Landhaus.«

»Vergiss deine Eltern nicht«, erinnerte ihn Jenny. »Wenn sie nicht für dich gebürgt hätten …«

»Schon klar. Zu meinen Eltern kommen wir später noch.« Auf seiner Stirn bildeten sich ein paar Sorgenfalten. »Ich zeige dir erst einmal den Rest des Hauses. Darf ich dir dein Gepäck abnehmen?«

»Danke, nett von dir.« Sie schälte sich aus ihrem Parka und überließ ihm ihre Reisetasche, in der sich alles befand, was sie für die Weihnachtstage brauchen würde: Jogginganzug, Lauf- und Wanderschuhe, dicke Socken, Schlabberpulli, Kuschelpyjama.

Es würde das erholsamste Weihnachtsfest aller Zeiten werden.

Tom trug ihre Tasche in das Gästezimmer, an das ein kleines Bad angrenzte.

»War früher das Dienstmädchenzimmer«, erklärte er. »Der Vorbesitzer hat für das Duschbad vom Wirtschaftsraum nebenan etwas Platz abgetrennt und sogar eine Terrassentür eingebaut. So kommst du von hier aus direkt an die frische Luft. Schau.« Er hob die Gardine an, sodass sie in den parkähnlichen Garten sehen konnte. »Sollte wohl ein Zimmer für seine Tochter werden, aber mit der hatte er sich verkracht, noch bevor alles fertig war. So erzählt man sich jedenfalls im Dorf.«

Jenny sah sich zufrieden um. »Es ist wirklich wunderschön. Ich bin froh, dass ich deine Einladung angenommen habe, ich hätte ja echt was versäumt.«

»Na, dann pass mal auf, die Besichtigung ist noch nicht beendet!« Er führte sie durch ein Treppenhaus, das nahezu ein Viertel des Gebäudes einzunehmen schien, und sie gelangten in einen Raum, zu dem ihr spontan nur das Wort »Salon« einfiel. Eingerichtet war hier noch nichts, lediglich ein Sekretär mit einem Stuhl davor zierte die Wand, und ein Sofa verlor sich mitten im Raum. Dennoch konnte man sich bereits vorstellen, wie beeindruckend es einmal aussehen würde.

Jennifer trat vor eins der hohen Fenster mit den weiß gestrichenen Sprossengittern. Sie gaben den Blick auf die Landschaft frei, die sich grün und weit vor der Terrasse ausbreitete. Der Fluss, den sie bei ihrer Herfahrt über die kleine, baufällig wirkende Brücke überquert hatte, glitzerte in einiger Entfernung, und der Horizont schien endlos weit weg zu sein.

»Ich mag es, wenn man den Besuch sehen kann, während er anrückt.« Sie warf Tom einen verschmitzten Blick zu. »So kann man rechtzeitig flüchten, bevor er eintrifft.«

Tom räusperte sich. »Apropos Besuch –«

»Du wolltest mir noch etwas über deine Eltern sagen«, erinnerte sie ihn fast zeitgleich.

»Genau«, meinte Tom trocken. »Sie kommen uns nämlich besuchen.«

Jenny sagte erst mal nichts dazu.

»Sie wollen mein erstes Weihnachten auf dem Lande gern zusammen mit mir erleben«, fuhr er etwas zögerlich fort.

Jenny sagte immer noch nichts.

»Und mit Anne. Sie ist doch frisch geschieden, und mein Vater meint, ein einsames Weihnachten täte ihr nicht gut.«

»Kommt sonst noch wer?«, platzte Jennifer heraus. In ihrer Frage schwangen Ernüchterung und eine Prise Zynismus mit, doch entweder schien Tom das nicht zu bemerken, oder er ging bewusst darüber hinweg.

»Meine Schwester hat die Kinder dabei«, antwortete er. »Leonie ist inzwischen in der Pubertät und manchmal ganz schön schwierig, aber an Weihnachten sei sie in einer intakten Familie am besten aufgehoben, findet Anne. Und Finn. Er ist zehn und glaubt längst nicht mehr an den Weihnachtsmann. Aber das Credo meiner Mutter lautet immer noch: ›Ohne Kinder wie Finn, die an den Weihnachtsmann glauben, ist Weihnachten ein verlorenes Fest.‹«

»Und jetzt?«, fragte Jenny tonlos.

Tom fuhr sich in einer Geste der Ratlosigkeit über das kurze Haar. »Jetzt weiß ich nicht, wie ich das alles schaffen soll. Die Praxis, meine Patienten … Du siehst ja selbst, wie unfertig es hier noch ist. Platz genug gibt es, aber alles andere …«

Sie spürte Groll in sich aufsteigen, während sie ihre perfekten Weihnachten wie Schnee in der Mittagssonne dahinschmelzen sah. Dann fing sie Toms treuherzigen Blick auf, und ihr Ärger ebbte ab. Unmöglich konnte sie von ihm verlangen, seine Eltern abzuweisen, die gerade erst den Kauf dieses Anwesens mit ihrer Bürgschaft ermöglicht hatten. Sie stellte sich Toms Nichte und seinen Neffen inmitten einer Schar Kinder vor, die noch an den Weihnachtsmann glaubten und mit leuchtenden Augen Geschenke auspackten. Und musste lachen.

»Das ist doch alles kein Ding. Ich helfe dir einfach, gemeinsam wuppen wir das ganz locker.«

»Meinst du wirklich?« In Toms Miene zeichneten sich Erleichterung und Dankbarkeit ab.

»Aber sicher. Ist doch deine Familie. Zeig doch mal die Zimmer, in denen du sie unterbringen willst. Hast du denn überhaupt genug Betten?«

»Ich habe zwei Reisebetten und ein paar Matratzen. Aber wo sollen wir feiern? Tisch und Stühle gibt es bisher nur in der Küche.«

»Dann feiern wir eben in der Küche. Du wirst sehen, das wird saugemütlich. Wann werden denn alle anreisen?«

»Leonie würde am liebsten früher kommen, denn am Montag beginnen die Ferien. Aber meine Eltern und Anne haben einen Tag vor Heiligabend im Blick.«

»Also haben wir noch reichlich Zeit. Kein Grund zur Aufregung.«

»Es gibt da noch ein kleines Problem.« Tom schaute verlegen auf seine Hände, die sich ineinander verkrampft hatten. »Das schönste Weihnachtsgeschenk für meinen Vater ist ein Christstollen nach unserem Familienrezept. Den hat meine Mutter früher gebacken, bis es ihr zu viel wurde und meine Schwester diese Tradition übernahm. Aber wegen ihrer Scheidung und der vielen Anwaltstermine ist sie dieses Jahr nicht dazu gekommen.«

»Und?« Ganz kurz bereute Jenny ihre spontane Hilfsbereitschaft. Tom konnte manchmal wirklich kompliziert sein.

»Meine Großmutter hat lange mit dem Rezept experimentiert«, holte er aus. »Mal mehr Rosinen, mal sehr viel mehr Mandeln. Mal weniger Zitronat. Das ging so lange, bis der Stollen jedem einzelnen Familienmitglied schmeckte. Und jedes Jahr hat sie die Veränderungen des Rezepts minutiös notiert.«

»Magst du mir das Rezept geben?«, versuchte Jenny die Geschichte abzukürzen. »Die minutiös notierte letzte Version? Denn wenn ich das richtig verstehe, fällt uns dieses Jahr die Aufgabe zu, den Stollen zu backen.« Wäre doch gelacht, wenn sie so einen blöden Stollen nicht ebenso gut hinkriegte.

»Aber ein Christstollen muss ruhen«, wandte Tom ein, »besonders unser Familienstollen. Mindestens drei Wochen, wenn nicht vier, und die fehlen uns jetzt.«

Sie blies die Wangen auf. »Wenn uns weiter nichts fehlt als ein bisschen Zeit, sollten wir zufrieden sein. Ich kann uns ja einen Quarkstollen backen. Der geht einfach und muss nicht durchziehen.«

»Nicht doch!« Tom sah sie erschrocken an. »Dann könnten wir genauso gut irgendeinen Stollen kaufen. Einen Dresdener zum Beispiel. Der gilt ja als Klassiker. Oder einen rheinischen Mandelstollen, der ist mit gerösteten Mandelblättern umhüllt. Wusstest du, dass es auch Weihnachtsstollen mit einer Marzipanrolle in der Mitte gibt? Wenn du den aufschneidest, lacht dich aus jeder Scheibe Stollen ein runder Klecks pures Marzipan an.«

»Interessant.« In Jennys Stimme hatte sich Spott geschlichen. »Du warst nicht zufällig in deinem ersten Leben ein Stollenverkoster?«

»Nein, nein.« Toms Miene blieb ernst. »Meine Kenntnisse rühren daher, dass wir in der Familie all diese Stollen durchprobiert haben.«

»Und? Wie lautet das Testergebnis?«

Tom überging ihr provozierendes Grinsen. »Es geht nichts über unseren Familienstollen.«

Jetzt reichte es ihr. »Gib mir einfach das Rezept«, verlangte sie bestimmt. »Mir fällt schon eine Lösung ein.«

Er blickte einen Moment misstrauisch drein, dann gab er nach. »Okay, ich drucke es dir nachher im Büro aus.«

»Prima, mach das. Ich kümmere mich gleich morgen um den Stollen. Versprochen.«

Sein Handy läutete.

Er nahm das Gespräch an und redete eine Weile beruhigend auf den Anrufer ein. Dann verschwand das Telefon wieder in seiner Hemdtasche, und er sah Jennifer an. »Es gab einen Unfall auf einem Bauernhof in der Nähe. Ich muss rasch dorthin.«

»Was ist denn passiert?«

»Der Bauer hat sich beim Tannenbaumfällen ins Bein gehackt. Womöglich muss ich ihn ins Krankenhaus bringen lassen, das kann etwas dauern. Wenn du Hunger hast: Im Kühlschrank findest du Butter, Blutwurst und Bier. Frisches Landbrot ist im Brotkasten.«

»Danke. Vor dem Abendbrot wollte ich eigentlich noch eine Runde joggen.«

»Kein Problem, ein Haustürschlüssel hängt in der Diele am Schlüsselbrett. Nimm ihn einfach für die nächsten Tage an dich«, rief er ihr im Gehen aus dem Treppenhaus zu.

Sie eilte im Salon ans Fenster und sah gerade noch, wie er die Arzttasche ins Auto schob, einstieg und losfuhr.

Draußen schwand schon das Tageslicht, und sie begriff, dass sie sich mit dem Joggen beeilen musste. Die Vorstellung, in der Dunkelheit durch eine fremde und verlassene Gegend zu irren, behagte ihr wenig.

Irgendwo im Haus knackte es. Holz, das sich in der Wärme ausdehnt, dachte Jennifer. Dielen oder ein alter Schrank. Ihr Blick fiel auf den Sekretär, der einsam an der Wand stand. Tom hatte ein halbes Dutzend kleine Schaukästen mit Schmetterlingen darauf abgestellt. Sie erkannte einen Feuerfalter, dessen Färbung ins Blutrote reichte, einen Kohlweißling mit kaum wahrnehmbarer, zarter Zeichnung und einen blassgelben Zitronenfalter. Im Holzrahmen zwischen zwei Glasscheiben gepresst, konnten sie sich länger als hundert Jahre halten, ohne zu verwesen.

In der Oberstufe war das Sammeln von Faltern Toms Hobby gewesen, einige Exemplare hatte er sogar selbst präpariert. Man brauchte dazu ein Tötungsglas, aus einem Marmeladenglas mit Schraubverschluss war es rasch gebaut. Hinein kam ein Wattebausch, darüber eine Schicht Gips. Noch bevor sie ganz durchgetrocknet war, bohrte man in die Gipsschicht ein winziges Loch, durch das man später etwas Zyankali in die Watte geben konnte. Zum Sterben brauchten die Flügeltiere nicht viel von den aufsteigenden Gasen, und die Gipsschicht sorgte für die richtige Dosierung. Außerdem nahm sie Feuchtigkeit auf, was verhinderte, dass die zarten Schmetterlingsflügel zusammenklebten. Das Präparieren der Falter erforderte viel Geschick und Geduld. Sie hatte Tom ein paarmal dabei zugesehen, wie er die Insekten mit Pinzette und Skalpell auf einem Spannbrett zurechtgelegt hatte, und ganz flüchtig dachte sie nun, dass er bestimmt auch ein guter Chirurg geworden wäre.

Mit dem ausgestreckten Zeigefinger fuhr sie über einen der kleinen Schaukästen, dann über die gemaserte Holzoberfläche des Sekretärs. Kulis und Bleistifte lagen auf der aufgeklappten Schreibunterlage, daneben ein leeres Blatt Papier. Ein Foto, aufgestellt in einem Alurahmen. Sie nahm es an sich und betrachtete es. Eine schlanke Frau mit schulterlangem grauen Haar war darauf zu sehen, Toms Mutter. Eine jüngere und etwas größere Version der Frau, Anne, stand mit ernstem Blick daneben. Der Mann hinter ihnen überragte die Frauen um einen Kopf. Toms Vater trug sein Haar so kurz wie Tom, nur war es nicht rotblond, sondern schlohweiß. Im Vordergrund machten Annes Kinder Faxen, verzogen die Münder. Das Mädchen hatte zwei Finger zum Victory-Zeichen erhoben, und der Junge, der so viele Sommersprossen hatte wie die Milchstraße Sterne, streckte dem Betrachter die Zunge raus.

»Ihr seid mir ja eine lustige Bande«, murmelte Jenny.

Sie kannte Toms Familie, nur hatten die Jahre alle verändert. Die Kinder waren älter und größer geworden, seit sie sie zuletzt gesehen hatte. Und Anne, Toms ältere Schwester, war nun eine reife Frau. Früher war sie eine echte Nervensäge gewesen. Jüngere hatte sie ständig herumkommandiert, und Jenny war ihr auf dem Schulhof nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen. Es berührte sie, die Ähnlichkeit zwischen Toms Vater und Tom in diesem Foto festgehalten zu sehen, und in seinem Neffen erkannte sie Tom als Kind.

Sachte stellte sie das Foto zurück.

Und nun rasch raus an die frische Luft!


Kapitel 3

Um sich nicht zu verlaufen, schlug Jennifer einen Bogen um das Dorf, den Kirchturm immer fest im Blick. Über die weite Landschaft legte sich langsam die Dämmerung. Die Luft war abendlich kühl, bald brannten ihre Lungen. Ein Pony stand am Zaun einer Weide, beäugte sie und schüttelte Feuchtigkeit aus seiner Mähne. Jenny war, als wollte das Tier ihren Laufstil tadeln. Bemüht, alle Gedanken auszuschalten, konzentrierte sie sich auf den Rhythmus ihrer Schritte, lauschte dem Pochen auf dem weichen Grund der Feldwege. Sie spürte, dass sie diesmal nicht richtig warm werden würde. Die Temperaturen hier draußen auf dem Land hatte sie unterschätzt und sich nicht warm genug angezogen. Als Toms Gutshaus im Zwielicht wieder in Sicht kam, atmete sie erleichtert auf.

Gib Gas, Jenny, ermutigte sie sich selbst, nur noch ein paar Meter!

Das eiserne Gartentor fiel quietschend hinter ihr ins Schloss. Sie wollte rasch ins Warme, doch der Haustürschlüssel hatte sich im Futter ihrer Jogginghose verhakt und ließ sich nur widerstrebend lösen. Ihre Finger waren einfach zu klamm. Sie nahm die Handflächen vor den Mund und hauchte ihren heißen Atem hinein, während sie weiter auf Toms Haustür zustrebte.

Zu spät bemerkte sie, dass ihr etwas im Weg war. Im Halbdunkeln stolperte sie darüber und fiel auf einen Berg Stoff, der die Stufen zum Haus versperrte. Nun lag der Stoffberg unter ihr, vorsichtig tastete sie danach.

Samt, es fühlte sich wie Samt an. Aber darunter war noch etwas anderes. Massig und fest.

Oh Gott, was war das?

Sie hob den Kopf, versuchte etwas zu erkennen und blinzelte doch nur hilflos. Toms Außenleuchte war eine verdammte Funzel, und ihre Augen tränten erbärmlich. Etwas Faseriges war hineingeraten. Sie nahm nur Farben wahr: Rot. Feuerrot. Blutrot. Und ein bisschen Weiß.

Sie wollte aufstehen, suchte nach Halt und erschrak. Das, worauf sie sich abstützte, fühlte sich wie Fleisch an. Warmes Fleisch, bedeckt mit rotem Samt.

Da, da! Aus dem roten Stoff ragte eine blasse, schlaffe Hand heraus. Sie schrie. Wollte schreien. Schrie nicht, weil ihre Kehle vor Angst wie zugeschnürt war.

Holy shit, das, worauf sie lag, war ein Mensch. Immer noch konnte sie kaum etwas sehen. Die Erhebung dort drüben musste der Kopf sein. Sie griff danach, und ihre zitternden Hände fanden ein Gesicht. Warum nur war es so kalt und glatt? An der Stelle, wo sie den Mund vermutete, fasste sie in ein Loch. Wo die Augen hätten sein sollen, waren zwei weitere Löcher.

Nein, nein, brüllte es in ihrem Hirn.

Sie rollte sich von dem Monster herunter, schaffte es mit letzter Kraft, sich aufzurichten. Schwer atmend starrte sie auf die undeutlichen Umrisse des Körpers.

Scheiße, sei kein Feigling!, ermahnte sie sich.

Entschlossen ergriff sie den samtenen Stoff und zog ihn glatt. Es war ein weiter, langer Mantel, weiß umsäumt, mit einer ausladenden Kapuze daran.

Ein Lachen quälte sich ihre Kehle hoch, rau und verzweifelt. Der Weihnachtsmann! Jemand in einem Santa-Claus-Kostüm lag auf den Stufen zu Toms Landhaus. Doch schien er nicht mehr zu leben, so still, wie er dalag.

Oh Gott, oh Gott.

Sie presste ihre zitternden Hände zusammen. Atmete tief durch. Dann bückte sie sich und sah sich den Toten näher an. Er trug eine Santa-Claus-Maske aus Plastik mit rosig aufgemalten Wangen. Dieses Ding hatte sich so glatt und fremd angefühlt. Fasern des künstlichen weißen Bartes waren ihr in die Augen geraten. Vorsichtig zog sie an dem Bart. Als sie ihn losließ, schnalzte er ohne Vorwarnung zurück.

Gummiband!

Die Absurdität der Situation weckte ihr erstarrtes Hirn wieder auf. Beinah musste Jennifer lachen. Vorsichtig nahm sie dem Weihnachtsmann die Maske ab, jedoch nur, um erneut zu erschrecken. Die Plastikmaske hatte das Gesicht einer Frau verborgen. Nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt. Ihre Haut musste viel Sonne gesehen haben. Eine Abenteurerin also. Den Kopf mit starrem Blick zur Seite gewandt, lag sie zusammengekrümmt auf dem Bauch.

Was, wenn sie doch noch lebte? Musste sie nicht Hilfe rufen?

Los, mach was, hämmerte es in Jennifers Kopf.

Langsam streckte sie ihre Hand aus und legte sie der Leiche auf die Stirn. Sie hatte erwartet, einen erkalteten Körper zu spüren, doch er war noch so warm wie der eines lebendigen Menschen. Sie hielt ihre Finger vor den Mund der Toten, fühlte aber keinen Atem. Unter dem weißen Zottelbart wagte sie sich bis zur Halsschlagader vor. Kein Puls. Nichts mehr.

Die Weihnachtsfrau war tot.



***



Kalter Schweiß umhüllte Jennifers Körper wie ein feiner Film. Sie fror erbärmlich, schlang die Arme um sich und trat von einem Bein aufs andere. Ins Warme hatte sie gewollt, raus aus ihren Sportklamotten. Heißes Duschwasser hatte sie auf der Haut spüren wollen. Doch jetzt versperrte ihr eine Leiche den Weg ins Haus. Sie hatte mit der Polizei telefoniert und wartete nun auf die Beamten.

Die Außenleuchte, die an der Eingangstür brannte, warf ihr spärliches Licht auf die Tote. Jennifer hatte nicht gewagt, sie zu bewegen, und so sah sie ihr Gesicht nach wie vor nur im Profil. Trotz ihres abwesenden und starren Blicks wirkte ihr Gesichtsausdruck friedlich. Aber das war bei den meisten Verstorbenen der Fall, zumindest hatte sie das mal im Weblog eines Bestatters gelesen. Wenn sich die Muskeln im Tod entspannten, entstand der Eindruck, sie seien ruhig eingeschlafen. Die verkrampfte Körperhaltung der Toten sprach für etwas anderes. Diese Frau hatte sich im Sterben zusammengekrümmt, vermutlich vor Schmerz.

Wer war sie?

Auf der Treppe zum Hauseingang entdeckte Jennifer einen Stapel Werbeblättchen. Der Wind spielte mit der Zeitung, die zuoberst lag, und ließ einen Zipfel aufflattern. Hatte die Verstorbene Zeitungen verteilt? Oder hatte sie Tom aufsuchen wollen, weil sie ärztliche Hilfe brauchte, und es nicht mal mehr bis zum Praxiseingang um die Ecke geschafft?

Jennifer hatte keine Antwort auf diese Fragen.

Motorengeräusch zerschnitt die Stille. Lautlos und rhythmisch strich Blaulicht über die Hausfront. Ein Krankenwagen und ein Polizeifahrzeug hielten zeitgleich vor dem Landhaus. Ein Mann in einer Outdoorjacke stieg aus dem Dienstwagen und kam zielstrebig auf Jennifer zu. Mitte vierzig, Naturbursche, nicht unattraktiv, registrierte sie trotz der unwirklichen Situation.

»Kriminalhauptkommissar Waldner«, stellte er sich vor. Seine Stimme klang tief und angenehm ruhig. Ihren Blick suchend fuhr er sich mit beiden Händen an den Zopf, zu dem er das krause dunkle Haar zusammengebunden hatte, so als wollte er überprüfen, ob das Gummi noch fest genug saß. Dann hielt er ihr seinen Ausweis hin. »Sie haben die Notrufzentrale alarmiert?«

Sie nickte, und Waldner bückte sich zu der Toten hinab. Wie Jennifer vorhin zog auch er kurz an dem künstlichen Bart und zuckte zusammen, als das Gummiband ihn wieder zurückschnalzen ließ.

Aus dem Krankenwagen war ein zweiter Mann herbeigeeilt, der sich die tote Frau ebenfalls ansah.

»Wir brauchen hier einen Leichenwagen«, stellte er fest. An Jennifer gewandt ergänzte er: »Im Krankenwagen dürfen wir keine Toten befördern.«

Waldner stimmte ihm zu, dann galt sein Interesse Jennifer.

»Haben Sie die Leiche berührt?«

»Ich bin auf sie draufgefallen.«

»Und dabei haben Sie sie angefasst?«

»Nur ihren Mantel und ihre Maske.«

»Kennen Sie die Frau?«

»Nein, nie gesehen.«

»Wann genau haben Sie die Tote entdeckt?«

»Als ich vom Joggen zurückkam.«

»Joggen? Hat Sie jemand dabei gesehen?«

Ihr war kalt, und sie schlang die Arme um sich, doch das schien der Kommissar nicht zu bemerken. Weitere Fragen prasselten auf sie ein. Wer bewohnte das Haus? In welchem Verhältnis stand sie zu dem Besitzer?

Während sie artig Auskunft gab, wurde ihr immer beklommener zumute. Der Mann schien nicht zu glauben, dass die Weihnachtsfrau eines natürlichen Todes gestorben war. Verdächtigte dieser Kommissar etwa … sie?

»Könnten Sie sich bitte etwas anderes anziehen und uns Ihre Kleidung überlassen?«, fragte er prompt. »Die Kriminaltechniker werden sie nach Fasern und anderen Spuren untersuchen. Keine Angst, ist reine Routine.«

Jennifer erhielt die Erlaubnis, ins Haus zu gehen, um sich umzuziehen, und umrundete respektvoll die Tote. In ihrem Gästezimmer entledigte sie sich ihrer Sportklamotten und stieg rasch unter die Dusche. Es tat gut, das warme Wasser über den Körper und ins Gesicht prasseln zu lassen, und ihr kam der beklemmende Gedanke, dass die Frau da draußen vor der Haustür auch liebend gern lebendig unter einer heißen Dusche stehen würde.

Das Leben war nicht gerecht.

Als sie warm angezogen wieder vor die Tür trat und dem Kommissar ihre Joggingklamotten in einer Einkaufstüte überreichte, befand sich keine Tote mehr vor dem Hauseingang. Stattdessen lag auf einer rollbaren Trage nahe dem Gartentor ein schwarzer Sack, unter dem sich die Konturen eines menschlichen Körpers abzeichneten. Der Krankenwagen war abgerückt, doch Waldner hatte nun drei Mann zur Verstärkung bei sich. In weißen Overalls gossen sie weiße Masse in Fußabdrücke seitlich des Wegs, der zur Haustür führte, und fast überall stellten sie kleine Tafeln mit Nummern auf. Scheinwerfer tauchten den Vorgarten in gleißendes Flutlicht.

»Jesses, was ist denn hier passiert?« Toms Stimme drohte sich zu überschlagen, als er von seinem Patienten zurückkam und sein Haus betreten wollte. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Man könnte annehmen, hier wird eine ›Tatort‹-Folge gedreht.«

»Eine Tote lag vor deinem Haus, als ich vom Joggen kam«, sagte Jennifer. »Sie war als Weihnachtsmann verkleidet.«

»Urs Waldner, Kriminalpolizei.« Der Kommissar war auf Tom zugetreten und hielt nun auch ihm seinen Ausweis hin. »Und Sie sind?«

»Tom Kramer, Allgemeinmediziner. Ich wohne hier.«

»Ah, sieh an, der Hausherr.«

»Darf ich einen Blick auf die Tote werfen?« Die Frage hatte Tom passgenau an den Mann gerichtet, den Jennifer für den Rechtsmediziner hielt. Wahrscheinlich konnten sich Ärzte untereinander wittern.

Der andere sah ihn gleichmütig an. »Die Leiche liegt schon im Sack, Herr Kollege, aber für Sie ziehen wir den Reißverschluss gern noch mal auf.«

Langsam gingen die beiden zu der Trage hinüber, und Jennifer folgte ihnen in pietätvollem Abstand. Sie hatte die Tote lange genug vor sich liegen sehen, ihr war nicht danach, sie erneut zu betrachten. Aber sie wollte mitkriegen, was los war.

Der Leichensack wurde wie versprochen geöffnet, und Tom beugte sich über den Leichnam. Ohne ein Wort zu verlieren, studierte er das Gesicht der toten Frau. Der Rechtsmediziner wedelte mit der Hand vor Mund und Nase der Toten hin und her und sog dabei die Luft ein. »Und? Riechen Sie es auch?«

»Ich rieche gar nichts.« Tom starrte stur auf die Leiche.

Der Rechtsmediziner wiegte den Kopf. »Wer weiß, vielleicht gehören Sie ja zu den zehn Prozent, die den Geruch gar nicht wahrnehmen können.«

»Worum geht es denn?« Widerstrebend trat Jennifer näher an den Leichnam heran. In dem schwarzen Sack war er ihr noch unheimlicher als vorhin vor dem Hauseingang.

»Der Duft von Bittermandelöl«, sagte der Rechtsmediziner. »Er weist auf die Einnahme von Zyankali hin. Im Magen verwandelt es sich zu tödlicher Blausäure.«

Jennifer fasste unwillkürlich nach Toms Arm. »Heißt das, die Frau wurde vergiftet?«

Der Rechtsmediziner nickte. »Schon möglich. Nach der Obduktion wissen wir Genaueres.«

»Ganz bestimmt.« Nun war auch Waldner wieder zu ihnen getreten. »Können Sie sich vorstellen, was die Frau von Ihnen wollte, Herr Dr. Kramer?«

Tom schien darüber nachzudenken. »Wenn tatsächlich Cyanide im Spiel waren, muss sie unter schmerzhaften Krämpfen gelitten haben«, sagte er schließlich. »Womöglich hat sie mich deshalb aufsuchen wollen.«

Jenny wies auf den Stapel Werbeblättchen, der auf den Stufen zur Haustür abgelegt worden war. »Wollte sie in ihrem Kostüm nicht vielmehr Zeitungen verteilen?«

»Das auch.« Tom warf seinerseits einen Blick auf den Zeitungsstapel und nickte. »Das machte sie schon den ganzen Advent im Weihnachtsmannkostüm. Und statt das Blättchen wie sonst in den Briefkasten zu werfen, schellte sie an der Haustür und wünschte den Bewohnern eine gesegnete Weihnachtszeit.«

»Sie kennen diese Frau?«, stieß Waldner hervor.

»Wie nett von ihr«, murmelte Jenny.

Tom schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Von ihrem Auftritt als Weihnachtsmann erhoffte sie sich ein Trinkgeld. Ein ›Neujährchen‹ eben. Im Dorf erzählten einige, dass sie ihnen gegenüber grantig geworden sei, weil sie ihr angeblich nicht genug gegeben hätten.«

»Und weiter?« Waldner verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Kennen Sie den Namen der Frau? Hat sie Sie schon einmal in Ihrer Praxis aufgesucht? War sie Ihre Patientin?«

»Nun mal langsam.« Tom hob abwehrend eine Hand, seine Arzttasche in der anderen verhinderte, dass er diese ebenfalls hochhielt. »Die Frau hieß Uta Möbius, sie wohnte bei Sandra Kaspar im Seelenhof, das ist im ganzen Dorf bekannt. Mehr darf ich Ihnen aufgrund meiner ärztlichen Schweigepflicht leider nicht über sie mitteilen.«

Einen Moment lang sagte keiner etwas. Toms Miene war unergründlich, und falls Waldner über die Antwort enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er stellte den Kragen seiner Jacke hoch, vergrub seine Hände in den Taschen und betrachtete das Schild am Haus, auf dem neben einem Äskulapstab mit gewundener Schlange und einem Hinweis auf den Praxiseingang Toms Name stand. »Ich komme noch mal auf Sie zu, Dr. Kramer«, meinte er schließlich. »Sie hören von mir.«

Jetzt klang es wie eine Drohung.



***



»Uta Möbius war deine Patientin, nicht wahr?« Als sie endlich mit Tom allein war, wollte Jennifer es genau wissen. »Du unterliegst auch mir gegenüber der ärztlichen Schweigepflicht, das weiß ich, aber du könntest ja vielleicht mal ein Nicken andeuten.«

Er lachte amüsiert auf. »Das stellst du dir so vor.«

Sie hatten es sich im nahezu möbelleeren Salon mit einem Primitivo aus seinem Weinkeller bequem gemacht, einträchtig hockten sie auf dem einsamen Sofa. Die Beine von sich gestreckt, ließ er den Wein im Glas kreisen und sog dessen Bouquet mit Kennermiene in die Nase. Sie hatte die Füße untergeschlagen, nippte an ihrem Glas und sah zu Toms präparierten Schmetterlingen auf dem Sekretär hinüber, ohne sie wirklich wahrzunehmen.

»Oh Tom, diese Frau tot vor deiner Haustür aufzufinden, das war so gruselig. Das wird mich noch im Schlaf verfolgen. Irgendetwas musst du mir geben, quasi zum Trost.«

»Ich bin Arzt und nehme meinen Beruf ernst. Und damit auch meine Schweigepflicht.« Kurz schienen seine Augen ärgerliche Funken zu sprühen. »Oder spielst du jetzt die Detektivin?«

»Gott bewahre. Mit Mord und Totschlag mag ich nichts zu tun haben. Das ist Aufgabe der Polizei.«

»Na siehst du.«

»Am besten warten wir ab, was die Beamten herausfinden. Es wird sich schon alles aufklären.«

Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, schmeckte dem Abgang nach. »Das meine ich auch. Abwarten und Wein trinken.«

Er hatte sich wieder beruhigt, und eine Weile hingen sie still ihren Gedanken nach.

Jennifer sah die Tote wieder vor sich. Sie glaubte, erneut das schnalzende Geräusch zu hören, mit dem der falsche Bart zurück an ihr Kinn geschnappt war. Erinnerte sich an diese Mischung aus harten Knochen, weichem Fleisch und samtigem Stoff, die sie unter sich gespürt hatte, als sie auf die Tote gefallen war. Um die schrecklichen Bilder zu verdrängen, hätte sie sich am liebsten eng an Tom gekuschelt.

»Tom? Woran denkst du?«

»Ich muss noch mal runter in die Praxis«, sagte er und stand auf. »Kurz die Mails checken.«

»Mach das.« Jennifer leerte zügig ihr Glas. Ihr wurde bewusst, wie müde sie war. Morgen würde sie sich um den Stollen kümmern. Überlegen, wo Tom die Reisebetten aufstellen sollte.

Ganz ohne Gans, Baum und Gedöns, hatten sie sich versprochen. Nun dachte sie darüber nach, wo sie essen gehen könnten und ob sie einen großen oder kleinen Tannenbaum besorgen sollte. Sie hatte ganz vergessen, Tom zu fragen, wo es hier im Dorf Christbäume zu kaufen gab.

Das Sofa war so lang, dass sie sich darauf ausstrecken konnte, und in ihrer schläfrigen Phantasie verzauberte sie das Landhaus in eine Weihnachtswunderwelt. Sie spürte noch, wie Tom eine Decke über ihr ausbreitete, bevor sie in Morpheus’ Armen versank.


Kapitel 4

Als Jenny am Morgen aufwachte, sah sie das ausgedruckte Stollenrezept und einen handgeschriebenen Zettel neben dem Sofa liegen. Ein Gähnen unterdrückend, fischte sie beides vom Boden. Die Anleitung für den Stollen erschien ihr übersichtlich, das umzusetzen sollte machbar sein. Auf dem Zettel stand: Unterwegs in ärztlicher Mission. Bis später, Tom.

Sie tappte in die Küche hinunter, um sich einen Tee aufzubrühen, und sah sich verschlafen nach dem Geschirr um. Öffnete hier und dort einen Schrank, bis sie schließlich alles gefunden hatte, was sie brauchte, sogar den Tee.

Was für ein seltsames Gefühl, in diesem alten, verlassenen Haus allein zu sein. Mit seinen vielen leeren Zimmern schien es sich ins Ungewisse auszudehnen. Seine Geräusche waren ihr fremd. Die Wasserleitung schnarrte, als sie den Kessel füllte. An der Hausecke schien ein Ast im Wind am Regenrohr entlangzuschleifen. Draußen auf der Fensterbank war ein Trippeln zu vernehmen. Hoffentlich nur eine Taube und kein Nagetier, dachte sie verzagt.

Sie putzte sich die Zähne im Eiltempo, schlüpfte in frische Kleidung und war fast froh, in ihren roten Mini Cooper steigen zu können. In gemäßigtem Tempo fuhr sie die Straßen entlang, neugierig nach links und rechts blickend.

Toms Dorf wirkte ganz so, als hätte die Geschichte es vergessen. Schiefe Balken und durchhängende Dächer zeugten davon, dass die Fachwerkhäuser von Menschenhand gebaut worden waren, aus krummen Baumstämmen, die gerade zur Verfügung gestanden hatten. Zwischen den Häusern blickte Jennifer immer wieder in enge Gassen, die im Nirgendwo endeten. Eine steinerne Mauer umfasste weite Teile des Ortes. Toms Gutshaus wirkte nahezu majestätisch neben den kleinen alten Gebäuden, nur das Wirtshaus, ein einzeln stehendes Gebäude mit verwunschen wirkenden Giebeln und einem einladenden Vorplatz, war auf seine Art ähnlich imposant.

Der Dorfladen, ein lang gestreckter flacher Trakt aus den sechziger Jahren mit einer Glastür, die offenkundig aus der Entstehungszeit stammte, war ein baulicher Fremdkörper im Dorf und schnell gefunden. Nach dem Eintreten fiel die Tür scheppernd ins Schloss, und da sie das sicherlich bei jeder Kundin tat, musste die betagte Ladnerin, die hinter der Kasse saß, Nerven wie Drahtseile haben.

Vielleicht war sie aber auch nur schwerhörig.

»Guten Morgen«, grüßte Jenny laut und deutlich.

Die weißhaarige alte Dame hob den Kopf. Ihren Locken sah man die Größe und Form der Wickler noch an. Mit Festiger und Haarspray fixiert, umkränzten sie ihr rundes Gesicht. Die Farbe ihrer Wangen fand sich in ihrem Pulli wieder, der rosafarben unter ihrem blütenweißen Kittel hervorlugte.

»Wohl nicht von hier?«, wollte sie wissen.

»Nein.«

»Etwa aus der Stadt?«

»Ja. Ich bin zu Besuch hier.«

»Über Weihnachten? Bei der Sandra?«

»Sandra?«, fragte Jenny.

»Ja, der gehört doch der Seelenhof hier im Dorf. Da findet jedes Jahr um diese Zeit der Flirtkurs statt. ›Weihnachtsflirt bei Tannenduft‹ heißt er.«

Jennifer unterdrückte ein Kichern. »Nein, nein, ich bin zu Gast bei Dr. Kramer.«

»Oh, der neue Arzt. Dann sind Sie wohl seine Verlobte. Wie schön. Herzlichen Glückwunsch.«

»Nein, auch das nicht. Wir sind nur gute Freunde.« So, jetzt hatte sie aber genug ausgeplaudert. »Ich brauche so einiges für das Weihnachtsfest. Darf ich mich mal umschauen?«

»Bitte, nur zu.«

Jenny nahm sich einen Einkaufskorb und lief die Regale entlang. Schon nach wenigen Metern kam ihr das Wort »Kolonialwarenladen« in den Sinn. Unglaublich, was hier alles herumstand. Es gab eine kleine Kühltheke mit Fleisch, Wurstwaren und Milchprodukten, vor allem aber Regale voller Konserven und haltbarer Lebensmittel wie Zucker, Rosinen, Mandeln, Mehl. Und gleich daneben Lichterketten, Christbaumständer, Haushaltsleitern, Klappstühle und Kuchenformen.

Die Ladnerin hatte auf jegliche Weihnachtsdekoration verzichtet, bot aber einschließlich glitzernder Lebensmittelfarben alles an, was man für das Christfest brauchen könnte. Jennifer fand das äußerst pragmatisch. An der rückwärtigen Seite des Ladens führte eine Tür in einen kleinen Hof mit Betonboden, gemauerten Wänden und einem Holztor, das vermutlich den Zugang zur anderen Straßenseite darstellte. Hier lehnten Tannenbäume an der Wand, hübsch aufrecht und eng in grüne Netze gezwängt. Ein paar kleine kugelrunde Tännchen lagen mitten im Hof.

»Ihr kommt später dran«, raunte Jennifer den Tannen zu. Die Frage nach dem richtigen Weihnachtsbaum für das Fest musste sie dringend mit Tom erörtern. Ein großer wäre schön, fand sie, aber die Familie würde sich die meiste Zeit in der Küche aufhalten, und dort nähme er zu viel Raum ein. Im Salon wiederum wäre genug Platz, aber dort stünde der Weihnachtsbaum die meiste Zeit so einsam und ungenutzt herum wie das Sofa.

Sie wollte eben wieder vom Hof in den Laden gehen, als ein rotbraun getigerter Kater auf sie zuspazierte und um ihre Beine strich. Dem üppigen Fell und dem buschigen Schweif nach zu urteilen, gehörte er zur Rasse der Maine Coon, die spitz zulaufenden Ohren mit den Haarbüscheln an den oberen Rändern konnten seine biologische Verwandtschaft mit Löwen und Wildkatzen nicht verleugnen.

»Na, mein Schöner.« Jennifer schätzte, dass der Kater locker sechs Kilo auf die Waage brachte. Sie ging in die Hocke, und der Bursche ließ es sich gefallen, dass sie ihn streichelte. Doch schon bald hatte er genug davon und wandte sich gelangweilt von ihr ab.

Zurück im Laden war ihre Begeisterung groß, als sie zwei Muffinformen aus Silikon entdeckte, die sie sogleich in ihren Korb bugsierte. Für Toms Familienstollen benötigte sie keine Form, das Rezept sah vor, ihn wie einen Laib Brot zu backen. Das Leidige daran war, dass er so lange brauchte, um anständig durchzuziehen. Dafür waren sie mit der Zubereitung viel zu spät dran. Wären Muffins da nicht viel unproblematischer? Sie suchte die Zutaten für den Stollen zusammen und griff auch noch zu weiteren Backzutaten, um für alle Fälle gewappnet zu sein. Dann trug sie alles zur Kasse. Die alte Dame tippte die Preise so gemächlich ein, als kaufte Jenny für nächstes Jahr Weihnachten ein. Dann schob sie ihr eine mit einem bärtigen Weihnachtsmann bedruckte Tragetasche über den Tresen. »Macht eigentlich zwanzig Cent extra, aber da bald Weihnachten ist …«

»Fein. Was ist das da draußen für ein wundervoller Kater?«

»Ach, der Rote. Der will immer nur fressen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Der alten Dame lag etwas anderes auf der Seele. »Eine junge Frau soll gestern die Leiche von Uta Möbius vor dem Landhaus des neuen Doktors gefunden haben, eine Fremde. Das waren Sie, nicht wahr?« Sie sah Jennifer mit wissendem Blick an und redete weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Das muss doch furchtbar für Sie gewesen sein. Früher hätte es hier so was nicht gegeben, aber die Zeiten haben sich geändert. Selbst unser Dorf ist unwirtlich geworden.«

Jenny wusste nicht so recht, was sie darauf sagen sollte. Schweigend verstaute sie ihre Einkäufe in der papierenen Weihnachtsmanntüte. Im Hinausgehen rief ihr die Alte noch etwas nach: »Passen Sie nur gut auf sich auf!«



***



In der Küche des Landhauses gönnte Jennifer sich vor dem spaltbreit geöffneten Fenster die erste Zigarette des Tages, penibel darauf achtend, den Rauch nach draußen auszustoßen. Dann türmte sie ihre Einkäufe auf dem Tisch auf und machte sich an das Christstollen-Projekt. Nach Toms Familienrezept rührte sie den Teig an, statt frischer Hefe nahm sie aber Trockenhefe, die funktionierte zuverlässiger. Im Dorfladen hatte es eh nichts anderes gegeben. Und statt einen Stollen zu formen, gab sie handliche Teigkugeln in der Größe von kleinen Schneebällen in die Muffinformen.

Sie hatte gerade die ersten fertig gebackenen Muffins aus dem Ofen gezogen, als Tom den Weg in die Küche fand. Obwohl er ihn offen über dunkler Kleidung trug, ließ sein weißer Arztkittel das Rotblond seiner Haare intensiver wirken, und mit seinem Stethoskop um den Nacken nahm man ihm den Mediziner sofort ab.

»Morgen, Jenny.«

»Hey, was machst du denn hier? Ich denke, du bist unterwegs in ärztlicher Mission.«

»War ich. Ich habe nach Bauer Lüders geschaut.«

»Ist das der, der sich ins Bein gehackt hat?« Über die Tote vor Toms Haustür hatte sie völlig vergessen, ihn nach seinem Patienten zu fragen.

»Ja. War Gott sei Dank nur eine Fleischwunde, wurde gestern im Krankenhaus geklammert. Heute habe ich den Verband gewechselt. Man muss sichergehen, dass sich nichts entzündet.«

»Und jetzt?«

»Jetzt wollte ich eigentlich in der Praxis weitermachen. Aber … Ach, Jenny, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Ist der Andrang im Wartezimmer denn so groß?«, fragte sie unsicher.

»Da wartet nicht einer«, meinte er düster, zog den Arztkittel aus und starrte dabei auf die Muffins, die sie auf dem Herd abgestellt hatte. »Sag mal, was gibt das denn? Ich denke, du backst Christstollen.«

»Tu ich doch auch.«

»Danach sieht es aber gar nicht aus.«

»Ist aber euer Teig. Ich meine, der Teig ist nach eurem Rezept. Allergrößtenteils jedenfalls.«

»Aber Jenny. Diese Dinger da haben nichts, rein gar nichts mit einem Christstollen zu tun.«

»Nicht? Mal probieren?«

»Ein Christstollen, sagt meine Mutter immer, versinnbildlicht das in Windeln eingeschlagene Christkind.«

»Wie bitte?«

»Der Stollen hat die Form eines Steckkissens, und der Puderzucker erinnert an weißes Tuch. Es mag ja komisch klingen«, räumte er ein, »aber es ist halt ein Symbol. Was du da gerade backst, sieht wenig symbolhaft aus. Was soll das darstellen?«

Jennifer zog einen Flunsch, während sie darüber nachdachte.

»Mützchen fürs heilige Kind?«, schlug sie mit Unschuldsmiene vor. »Willst du nicht doch mal probieren?«

Tom schwieg und umfasste das Stethoskop, das um seinen Nacken lag, an beiden Enden mit seinen Händen. Es war, als müsste er sich irgendwo festhalten.

»Nun nimm es nicht so tragisch«, meinte sie.

Tom seufzte. »Das Anschneiden eines schönen Stollens ist für meinen Vater an Weihnachten ein Ritual, mit dem er die Feiertage einläutet. Wie soll er die Muffins feierlich anschneiden? Ich werde ihn bitten, sich dieses Jahr einen Stollen zu kaufen.«

»Jetzt spinnst du aber«, fauchte Jenny. »Bau lieber mal die Reisebetten auf. Ich werde mich hier nicht so schnell langweilen. Hab schließlich noch drei Bleche Christkind-Mützchen vor mir.«

Er lachte gequält. »Du bist so lieb und witzig, Jenny. Kannst du mir verzeihen, was ich gesagt habe? Das war echt blöd von mir.« Nun griff er doch noch nach einem Muffin. »Es ist im Moment alles sehr viel für mich. Der Umzug aufs Land, die erste eigene Praxis. Und nun kaum Patienten.« Er biss ab und kaute, bis seine Miene sich schließlich erhellte. »Danke, schmeckt tatsächlich sehr gut. Wenn auch anders als ein gut durchgezogener Stollen, irgendwie krustiger und nicht ganz so aromatisch. Wann backst du die Plätzchen?«

Jennifer, die sich gerade wieder ihrer Arbeit zugewandt hatte, verdrehte die Augen. »Plätzchen auch noch? Tom, du bist schrecklich. Man könnte meinen, du seist ein verzogenes Einzelkind, dabei hast du eine Schwester.«

»Eine ältere Schwester«, gab er zu bedenken.

»Na klar, die hat dich mit deinen Eltern um die Wette verwöhnt. Ich will jetzt erst einmal unser Weihnachtsessen organisieren. Gibt es hier in der Nähe ein Lokal, das sich dafür eignet und am ersten Feiertag geöffnet hat?«

Tom schluckte den letzten Bissen Christstollen-Muffin hinunter. »Wenn du einen richtig zünftigen Landgasthof suchst, bist du im ›Dorfkrug‹ richtig. Er liegt neben dem Supermarkt, ist unser einziges Restaurant weit und breit und so beliebt, dass sogar Gäste von auswärts sich dort wohlfühlen.«

»Fein, das passt doch.«



***



Da das Kolonialwarengeschäft, wie sie den Supermarkt inzwischen in Gedanken nannte, nicht weit entfernt lag und das Gasthaus daran angrenzte, ging Jenny zu Fuß. Von außen präsentierte sich der Dorfkrug als historisches Gebäude mit steinernem Untergeschoss und aufgesetztem Fachwerkstock, innen empfing den Besucher ein modernes Ambiente. Die Wände waren vom Putz befreit worden, luftig-helle Gardinen bildeten einen interessanten Kontrast zum groben Gemäuer. Unter der Decke hingen schlichte Leuchten, und der Tresen, vor dem eine Reihe viereckiger Hocker mit Ledersitzen stand, hätte einer New Yorker Bar alle Ehre gemacht. Mitten im Raum prangte ein Tannenbaum. Er reichte bis an die Decke, und seine bunten Lichter blinkten im Rhythmus der leise dahinklimpernden Kneipenmusik.

Jenny ging auf die Frau hinter dem Tresen zu, die sie für die Wirtin hielt.

»Was kann ich für Sie tun?«, wurde sie freundlich gefragt.

»Ich möchte für den ersten Feiertag einen Tisch reservieren. Mittags, so gegen dreizehn Uhr. Für Dr. Kramer.«

»Einen Moment, bitte.« Die Wirtin zog ihr Bestellbuch hervor, blätterte darin, und Jenny sah sich unauffällig um. Fünf runde Tische standen im Raum, weiße Tücher fielen großzügig über die Ränder. Gestärkte Stoffservietten in Form von Bischofsmützen reckten sich auf jedem Platz in die Höhe. Unmittelbar in der Nähe des Tresens entdeckte Jennifer einen langen Tisch, der nicht eingedeckt war. Sein blankes Holz glänzte wie frisch abgewischt.

»Unser Stammtisch«, sagte die Wirtin, die ihrem Blick gefolgt war. Und wie aufs Stichwort kamen fünf Männer herein und ließen sich am Stammtisch nieder.

»Gilla, wir wollen Mittag essen. Kannst schon mal eine Runde Bier machen, bitte?«

»Kommt sofort.«

Die Wirtin stellte fünf Gläser zurecht und begann, Bier zu zapfen. »Wie viele Personen darf ich denn eintragen?«, fragte sie Jennifer, ohne aufzuschauen.

Jennifer schlüpfte aus ihrem Parka und legte ihn auf einem der Barhocker ab. Sie zuckte zusammen, als sich zu ihren Füßen etwas bewegte. Der Rote hatte es sich unter dem Barhocker gemütlich gemacht und sah mit einer gewissen Arroganz zu ihr hoch, als wollte er sagen: »Typisch Mensch, dich so zu erschrecken. Wenn deine Nase nur halb so gut wäre wie meine, hättest du mich längst gerochen.«

»Das ist doch der Kater aus dem Lebensmittelgeschäft«, bemerkte Jennifer erstaunt.

Die Wirtin zapfte weiter Bier. »Tja, der Lebensmittelladen ist nun mal gleich nebenan. Trotzdem sollte der Casanova gar nicht hier sein, verzeihen Sie bitte, den trag ich gleich raus. Ist doch klar, dass ein Kater nicht in einen Gastraum gehört.«

»Sie hat absolut keine Ahnung«, sagten die Blicke des Katers. »Am besten, du ignorierst sie einfach.«

»Wie viele Personen sind Sie, haben Sie gesagt?«, hakte die Wirtin nach.

Jennifer hatte noch gar nichts gesagt, holte dies aber gern nach und zählte auf: »Sieben. Drei Personen in meinem Alter, ein älteres Paar und zwei Kinder, zehn und dreizehn Jahre.«

»Am preiswertesten ist das Menü.«

»Und das wäre?«

»Wildpastete mit Preiselbeersoße, Gänsekeule mit Klößen und Rotkraut. Und als Dessert Lebkuchenparfait.«

Jenny lief das Wasser im Mund zusammen. Dann dachte sie an Finn und fragte sich, was er wohl gern essen würde. »Wie sieht es mit Pommes aus?«

»Mit Mayo, mit Ketchup oder rot-weiß?« Die Wirtin blieb sachlich. »Sie können auch à la carte essen. Dann wählt halt jeder, was er so mag, und die Kinder können gern Pommes haben.«

»Was gibt es denn sonst noch?«

»Rehrücken mit Birnen und Kartoffelplätzchen. Ente à l’Orange. Oder wie wäre es mit einem schönen Karpfen?«

Jennys Magen begann zu knurren, als hätte sie drei Tage nichts gegessen.

Die Wirtin hatte das Bier für die Stammtischler fertig gezapft, stellte die Gläser auf ein Tablett und brachte sie ihren Gästen. »Der Karpfen reicht für vier Personen. Drei, wenn es gute Esser sind«, nahm sie das Gespräch wieder auf, als sie hinter den Tresen zurückkehrte.

Jenny konnte sich nicht so schnell entscheiden.

»Sie wissen sicherlich, woher die Tradition mit dem Karpfen an Heiligabend kommt?« Ihr Schweigen wurde von der Wirtin mit geschäftsmäßiger Freundlichkeit überbrückt. »Früher reichte die Fastenzeit, in der Fleisch streng verboten war, exakt bis zum 25. Dezember. Deshalb musste es am 24. Dezember Fisch geben. In manchen Gegenden hat sich der Brauch bis heute gehalten, obwohl kaum noch jemand weiß, warum.«

»Aha.« Jennifer versuchte ein höfliches Lächeln.

Die Musik im Hintergrund wechselte zu »Jingle Bells«, und der Tannenbaum in der Mitte des Raums blinkte etwas schneller.

»Kannst die Luft aus ein paar weiteren Gläsern lassen, Gilla«, schallte es vom Stammtisch herüber. »Mit der ersten Runde sind wir gleich fertig.«

Keine Frage, der Gerstensaft floss im Dorfkrug schon am Mittag reichlich. Die Wirtin griff zum nächsten Glas und ließ Bier einlaufen.

»Schön schräg halten, Gilla!«, meinte jemand lachend.

»Als wenn sie das nicht wüsste«, mischte sich ein anderer Gast ein. »Die Gilla ist nicht doof. Die würde sich jedenfalls von niemandem vergiften lassen!«

Jennifer horchte auf.

»Möchten Sie einen bestimmten Tisch reservieren?«, wollte die Wirtin wissen.

»Gern einen am Fenster, geht das?«

»Aber klar. Wir tun für unsere Gäste, was wir können.«

»Erst flieht sie aus dem Dorf, dann taucht sie plötzlich auf und will wieder zu uns gehören«, klang es aus der Männerrunde.

»Und nun ist die Uta tot.«

»Als Nikolaus gestorben.«

»Als Weihnachtsmann verkleidet.«

»Sag ich doch.«

»Verkleiden bringt Unglück, außer an Karneval.«

»Nein, das ist Aberglaube.«

»Wieso? Hat das Kostüm sie vor dem Tod bewahrt?«

»Du wirfst da was durcheinander. Trink lieber dein Bier aus.«

Jenny beugte sich zu der Wirtin vor. »Haben Sie die Verstorbene auch gekannt?«

Gilla strich mit einem Spatel etwas Schaum von den Gläsern und füllte weiter nach, bis eine schöne Krone entstand. »Die Uta Möbius? Ja, sicher.«

»Und weiter?«, bat Jenny.

»Die Uta war lange in der Welt unterwegs«, erzählte die Wirtin, ohne den Zapfhahn aus den Augen zu lassen. »Die war sogar in Indien im Aschram. Hat sie hier jedenfalls mal zum Besten gegeben. Aber gefallen hat es ihr da nicht. Immer nur Fasten, Meditieren und im Morgengrauen aufstehen war dann wohl doch nicht so ihr Ding. Sie hat später in Südfrankreich gelebt. Und da«, sie schnalzte zum Zeichen ihrer Missbilligung mit den Fingern, »will sie ein Restaurant geführt haben, in Toulouse.«

»Two twos to Toulouse.« Der dumme Spruch ging schneller über Jennys Lippen, als sie ihn sich verkneifen konnte.

Die Wirtin sah sie fragend an.

»Zwei Fahrkarten für zwei Personen nach Toulouse. Sorry, das fiel mir nur gerade so ein.«

Ein knappes Nicken, freundlich, aber desinteressiert, was Fahrkarten nach Toulouse anging. »Die Uta hatte, soweit ich weiß, gar keine Ausbildung in der Gastronomie. Wie will man da ein Restaurant aufmachen? Ein veganes noch dazu?«

»Vielleicht hat sie später noch eine entsprechende Lehre gemacht«, wandte Jennifer ein. »Oder sie hat dafür Personal eingestellt.«

»Mag sein. Zuletzt hat sie jedenfalls im Seelenhof ausgeholfen, und die Sandra war wohl auch ganz zufrieden mit ihr. Ist ja keine leichte Aufgabe, der Sandra zur Hand zu gehen. Sie sitzt seit einem halben Jahr im Rollstuhl und leitet dennoch ihre Kurse weiter.« Ein kleiner Seufzer. »Gott sei Dank, sage ich nur, ihre Seminarteilnehmer würden mir schon fehlen. Die übernachten ja alle für gutes Geld bei mir.«

Nach dieser Tirade wusste Jennifer nicht, wo sie zuerst nachhaken sollte. »Was muss ich mir denn unter einem Seelenhof vorstellen?«, begann sie zögernd. »Das klingt nach einem esoterischen Zentrum.«

Ein paar Flyer wurden über den Tresen geschoben. »Hier, sehen Sie selbst. Ach, übrigens, darf ich Ihnen etwas anbieten?«

Jennifer nickte dankbar. »Ein Espresso wäre schön. Sehr nett von Ihnen.«

Die Wirtin machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, und sie blätterte einen der Flyer auf. Weihnachtsflirt bei Tannenduft, las sie. In klarer Winterlandschaft auf dem Lande treffen Sie auf Persönlichkeiten, die wie Sie an den schönsten Feiertagen des Jahres nicht allein sein mögen.

»Das ist so eine Art Partnerbörse.« Die Wirtin stellte den Espresso vor sie hin und deutete mit einem Kopfnicken auf die Flyer. »Wenn wir die Einsamkeit vergessen, bei einem Glas Wein und gutem Essen, mit lieben Menschen zusammen lachen, gehört das zu den schönsten Sachen«, zitierte sie lächelnd. »Das hat die Sandra für mich in den Flyer geschrieben. Die Teilnehmer aus dem Seelenhof essen und trinken natürlich auch hier bei mir.«

»Ach ja? Und das Programm geht wie lange?«

»Der ›Weihnachtsflirt bei Tannenduft‹ dauert eine knappe Woche, den gibt es in der Adventszeit. Über die Feiertage wird eine Weihnachtsfreizeit für Singles angeboten: ›Weihnachtsglück auf dem Lande.‹«

»Gilla, machst du mal eine Runde Korn, bitte«, schallte es vom Stammtisch herüber.

»Und dann dieser Treppenwitz der Weltgeschichte«, amüsierte sich jemand aus der Gruppe. Der ältere Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schob beide Daumen unter die breiten Hosenträger über seinem karierten Hemd. »Da stirbt die Uta in ihrem Heimatdorf, wo sie es doch so viele Jahre gemieden hatte.«

Jennifer rutschte vom Barhocker und wäre Casanova dem Roten um ein Haar auf den buschigen Schweif getreten. »Uta Möbius ist hier aufgewachsen?«

Ein bierseliges Lachen. Der Stammtischler mit den Hosenträgern kam zu ihnen an den Tresen.

»Klar, sie war eine von uns«, sagte er. »Bis sie Hals über Kopf von hier weg ist. Mit neunzehn. Kurz nach Weihnachten war das.«

Gilla stellte Schnapsgläser auf ein Tablett, goss großzügig ein, trug sie zum Stammtisch, kam zurück. »Ich war noch zu jung, um das alles so genau mitzukriegen. Das meiste weiß ich nur aus Erzählungen.«

Über den Gastraum hatte sich ein akustischer Teppich aus Weihnachtsliedern gelegt. Ein instrumental arrangiertes Medley ließ bekannte Melodien erklingen und ineinander übergehen, und in Jennifers Kopf verschwammen auch die Texte.

Ihr Kinderlein, kommet alle Jahre wieder.

Oh Tannenbaum, wie grün rieselt der Schnee.

»Das Weihnachten, an dem Uta verschwand«, wollte sie wissen, »wann genau war das?«

Gilla zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich das nicht. Ist jedenfalls lange her.«

»Damals hatten sich Utas Eltern scheiden lassen«, erzählte der Stammtischgast mit den Hosenträgern. Er war älter als die Wirtin und schien sich besser an das zu erinnern, was damals vorgefallen war. »Utas Mutter war ausgezogen, der Vater über die Feiertage mit seiner neuen Frau verreist. Die Uta war allein zu Haus und hat Party gemacht. Das war ihr letzter Auftritt hier.«

Der Espresso war längst ausgetrunken, und die kleine Tasse wurde von der Wirtin mit einer zügigen Bewegung vom Tresen geräumt. »Noch einen? Oder etwas anderes?«

»Nein danke. Aber Uta Möbius lebte doch zuletzt wieder hier im Dorf?«

»Erst vor einem halben Jahr kam sie zurück. Und nicht alle waren darüber begeistert.« Die Wirtin hatte sich zu Jennifer vorgebeugt und flüsterte jetzt. Ihre lange Halskette baumelte über dem Tresen. Eine billige Goldlegierung, hübsch gedreht wie eine Kordel, aber ziemlich angelaufen, stumpf und matt. Sie passte so gar nicht zu der adretten Blondine in ihrer weißen Bluse. Vielleicht ein heiß geliebtes Erinnerungsstück, dachte Jenny. Nun fasste die Wirtin auch noch nach der schmutzigen Kette und fingerte daran herum.

»Über Tote nichts Schlechtes«, sagte der Stammtischler. »Die ganze Geschichte ist eh Schnee von gestern.« Er schien wieder zu seinen Freunden zurückgehen zu wollen.

»Und der Seelenhof war schon früher ihr Zuhause?« Jennifer wollte, dass die beiden weiterredeten.

Die Wirtin richtete sich auf und straffte ihren Körper, die Goldkette rutschte an ihren Busen zurück. »Das Landhaus, das nun Ihrem Herrn Doktor gehört, das war Utas Elternhaus, liebe Frau …«

»Meyer, Jennifer Meyer.«

»Haben Sie das nicht gewusst?«

Nein, das hatte Jennifer nicht gewusst. Tom hatte ihr nichts davon erzählt, und dass diese fremde Frau so viel mehr wusste als sie, störte sie gewaltig. Sie schwieg betroffen.

»Sie tun mir leid«, fuhr die Wirtin leise fort. »Nicht dass Ihrem Freund, dem Herrn Doktor, jetzt auch noch die Patienten wegbleiben.«

»Wieso sollten sie?«, erwiderte Jennifer schroff.

»Die Leute im Dorf fragen sich halt, ob der junge Herr Doktor bei der Uta Möbius alles richtig gemacht hat«, wiegelte der Stammtischler ab. Selbstbewusst präsentierte er seine Leibesfülle, die Daumen wieder hinter die Hosenträger geklemmt. »Womöglich hat der Herr Doktor ja was übersehen. Absichtlich oder unabsichtlich. Einen Herzfehler oder so. Wer weiß.«

»Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.« Vor Empörung klang Jennifers Tonfall pampig.

»Gilla, was hast du denn heute für eine Essensempfehlung?« Der Stammtisch wieder. »Jetzt, wo wir gelöscht haben, muss was in den Magen.«

Die Wirtin nahm einen kleinen Stoß Speisekarten auf. »Komme!« Und zu Jenny meinte sie: »Also einen runden Tisch am Fenster, für den ersten Feiertag, à la carte. Bis dahin eine gute Zeit und schon mal einen schönen Heiligen Abend.«

»Danke. Darf ich den Flyer mitnehmen?«

»Gern zwei, wenn Sie wollen. Der Herr Doktor möchte vielleicht auch einen haben? Grüßen Sie ihn freundlich von mir.«

Jennifer zwang sich zu einem Lächeln, die Flyer stopfte sie unbesehen in eine Tasche ihres Parkas. Casanova der Rote saß immer noch unter dem Barhocker, sie bückte sich, strich ihm zum Abschied über sein seidiges Fell. Genüsslich reckte er seinen Hals, damit sie ihn dort kraulen konnte, und sah sie innig an. »Mach dir nichts draus«, sagte sein Katerblick. »Ist nur zu menschlich.«


Kapitel 5

Draußen fiel Schneeregen vom Himmel. Jennifer blieb einen Moment vor dem Dorfkrug stehen. Sie hielt ihr erhitztes Gesicht den weichen Kristallen entgegen und spürte dem Schmelzen auf ihrer Haut nach, bis Schneewasser ihre Wangen herabrann. Richtigen Schnee hätte sie schöner gefunden, einen knackigen Winter. Kalt genug dafür war es schon lange nicht mehr gewesen, und wenn das mit der fortschreitenden Klimaerwärmung so weiterging, würde es vielleicht dabei bleiben. Schon in ihrer Kindheit hatte es nur wenige weiße Weihnachten gegeben, nur verschwommen erinnerte sie sich an Eislaufen auf zugefrorenen Seen und an Schlittenfahrten auf verschneiten Weiden.

Sie schüttelte die Gedanken ab und machte sich auf den Heimweg. So richtig nass werden wollte sie dann doch nicht.

Außerdem musste sie dringend mit Tom reden.



***



Weder im Salon noch in der Küche war Tom zu finden, daher betrat Jenny die Praxisräume im Parterre. Die Türen waren nur angelehnt, und sie entdeckte ihn in seinem Sprechzimmer hinter dem Schreibtisch, wo er missmutig auf der Tastatur seines Computers tippte. Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber, so als wäre sie eine Patientin. »Hallo, Herr Doktor.«

»Guten Morgen. Was führt Sie zu mir, was fehlt Ihnen?«, nahm er das Spiel auf.

»Mir fehlt mein alter Kumpel und Sandkastenfreund«, sagte Jenny. »Ich habe es nur noch mit einem überforderten Landarzt zu tun, der mir nicht immer reinen Wein einschenkt.«

»Reinen Wein?« Er sah wirklich abgespannt aus, müde fuhr er sich über sein Gesicht. »Was meinst du damit?«

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du das Landhaus von Uta Möbius’ Eltern gekauft hast? Von den Eltern der Frau, die gestern Abend tot vor deiner Haustür lag?« Ihre Stimme war lauter geworden, stellte sie fest, erstaunt darüber, wie anklagend sie klang.

»Langsam, so war das gar nicht.« Er hob abwehrend die Hände und lachte verhalten.

»Wie war es dann?«

Er schluckte, suchte nach Worten. »Ich hatte das Haus über einen Makler gefunden, der mich herumgeführt und alles komplett abgewickelt hat. Die Eigentümerin habe ich nur kurz gesehen, als wir beim Notar den Kaufvertrag unterschrieben. Eine sehr alte Dame.«

»Utas Mutter.«

»Ihre Stiefmutter.« Toms Finger suchten Beschäftigung und schoben die Computermaus in kreisenden Bewegungen über den Schreibtisch. »Der Vater von Uta Möbius hatte das Haus schon vor Jahren an seine zweite Frau überschrieben. Als er vor etwas mehr als einem halben Jahr starb, erschien es ihr zu groß für sie allein, und sie hat es zum Kauf angeboten.«

»Ich habe gehört, dass Uta Möbius mit neunzehn ins Ausland gegangen ist und erst vor einem halben Jahr wieder hier auftauchte. War der Tod ihres Vaters der Anlass dafür?«

Tom ließ von der Computermaus ab und knetete seine Hände. »Gewissermaßen. Sie war mit Mitte fünfzig nicht mehr die Jüngste und hatte kaum fürs Alter vorgesorgt. Sie hoffte, noch etwas Geld aus dem Verkauf des Landhauses zu bekommen, das einmal ihr Elternhaus gewesen war. Rechtlich gab es da aber keinen Spielraum. Der Vater hatte seinen Nachlass sauber geregelt und seiner Tochter eine großzügige Abfindung ins Ausland geschickt. Um das Geld ausgezahlt zu bekommen, musste sie beim Notar ganz offiziell einen Pflichtteilsverzicht unterschreiben. Damit wurden weitere Ansprüche ausgeschlossen. Das scheint ihr aber erst vor Kurzem so richtig bewusst geworden zu sein.«

»Oder sie brauchte damals einfach rasch Geld. Wann genau war das denn? Da war sie ja wohl noch jung. Ihr Vater muss ziemlich reich gewesen sein.«

»Ein Architekt. Während des Wirtschaftswunders hat er mit dem Bau von Mietskasernen viel Geld gemacht und sein Vermögen dann klug verwaltet. Seine Tochter war nicht so geschickt. Sie muss ihre Abfindung im Ausland rasch durchgebracht haben, sie hatte wohl in ein Restaurant investiert oder so, und hielt sich danach lange Zeit mit wechselnden Jobs über Wasser. Als der Vater starb, beschloss sie, nach Hause zurückzukehren. Sie begriff wohl erst hier und mit großem Entsetzen, dass sie auf ihr Elternhaus keinen Zugriff mehr hatte. Das wollte sie aber nicht wahrhaben.«

Jennifer spürte, wie sie langsam ungeduldig wurde, und fragte sich, wohin Toms Erklärungen führen sollten. »Sag nur, Uta Möbius hat an deiner Tür geschellt und Geld von dir verlangt?«, riet sie ins Blaue hinein.

»Ja, so ähnlich.« Tom seufzte. »Sie meinte, ich hätte das Haus zu billig erworben und solle ihr noch etwas draufzahlen.«

»Und, hast du?«

»Aber woher denn?« Seine Faust donnerte auf den Schreibtisch. »Ich bin nicht reich, sonst hätte ich nicht so viel aufnehmen müssen. Du kennst meinen Kreditvertrag besser als ich. Das Ganze war ohnehin haltlos, ich habe sie einfach nicht ernst genommen.«

»Und hast du deswegen auch nichts davon der Polizei erzählt?«

»Wie meinst du das?«

»Kommissar Waldner hat dich gefragt, ob die tote Frau deine Patientin war. Das fiel, wie du sagst, unter deine ärztliche Schweigepflicht. Aber dass ihrer Familie das Haus gehörte und sie deswegen Geld von dir haben wollte, hättest du ihm doch erzählen können?«

Toms Gesichtsausdruck bekam etwas Abweisendes. »Warum hätte ich das tun sollen?«

Jenny spürte, wie ihr warm wurde, während sie nach den richtigen Worten suchte. Sie war vom Stuhl aufgesprungen und lief im Behandlungszimmer auf und ab. Am Fenster blieb sie stehen. Draußen schien die Welt unterzugehen. Der Schneeregen fiel aus schwarzgrauen Wolken auf die Erde. Das Tageslicht war fast verschwunden.

»Vielleicht hat Uta Möbius ja nicht nur dich angebettelt«, meinte sie. »Wenn man herausfindet, wen sie sonst noch um Geld angegangen hat, kommt man ihrem Mörder womöglich auf die Spur.«

»Falls sie überhaupt ermordet wurde«, schränkte Tom ein. »Wir kennen das Obduktionsergebnis noch nicht. Und mal angenommen, sie ist wirklich an einer Dosis Cyanid gestorben: Was, wenn sie das Gift absichtlich eingenommen hat, ihren Entschluss umgehend bereute und zu mir kam, um Hilfe zu suchen?«

»Niemand begeht Selbstmord in einem Weihnachtsmannkostüm und mit einem Stapel Zeitungen im Arm«, wehrte Jennifer entschieden ab. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Und wenn es ein Unfall war?«

»Du meinst, sie könnte das Gift mit irgendetwas verwechselt haben? Aber womit denn? Mit Zahnpulver? Oder mit Zucker? Das Zyankali müsste dann ja auch so verwahrt worden sein. Wozu hätte der Besitzer es verwenden wollen?«

»Um im Keller Ratten auszurotten?«

»Mit Zyankali aus der Zuckerdose? So hätte man ihr das Zeug vielleicht ohne ihr Wissen untergejubelt. Womit wir wieder beim Mord wären.«

Tom war still geworden, und Jennifer versuchte, sich ein Bild von Uta Möbius zu machen. Sie war anscheinend ein wildes Mädchen gewesen, das mit neunzehn allein auf Weltreise ging und später mutig genug war, im Ausland ein Lokal aufzumachen. In ihren besten Jahren war sie verarmt in ihr Heimatdorf zurückgekehrt, in dem ihr das Elternhaus nicht mehr gehörte. In alldem schwang mit, was Jennifer nur erahnen konnte: Missverständnisse und Streit in der Familie. Gescheiterte Träume. Enttäuschung über ein ihr vermeintlich entzogenes Erbe.

Sie sah Tom direkt an. »Hast du sie nach ihrem Bettelauftritt noch mal wiedergesehen?«

»Gestern Abend«, sagte Tom. »Und da war sie tot.«

Eine Weile schwiegen sie beide.

Jenny lehnte sich gegen die wärmende Heizung unter dem Fenster und blickte wieder in den Garten hinaus. Der Rasen war mit einer filigranen Schicht matschigen Schnees bedeckt. Dort, wo Uta Möbius’ Leiche gelegen hatte, huschte ein Eichhörnchen vorbei. Rasch sah sie wieder zu Tom, der einen Rezeptblock in die Schreibtischschublade räumte und den PC ausstellte.

»Mein Gott, Jenny. Ich hab das Testament von Uta Möbius’ Vater nicht gemacht. Wer weiß schon, warum er ihr nur eine Abfindung zukommen ließ. Womöglich hatte er ja triftige Gründe. Sorgen mache ich mir wegen etwas ganz anderem.«

»Und das wäre?« Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu.

»Meine Praxis ist leer.« Wie zur Bestätigung sah er sich in seinem Sprechzimmer um, und Jennifer folgte seinen Blicken. Sie mochte die anatomischen Zeichnungen, die die Wände zierten. Ein Skelett. Ein Schädel. Organe, Adern und Venen. Es waren Darstellungen, mit deren Hilfe er den Kranken ihre Leiden erklären konnte. »Bauer Lüders war heute mein einziger Patient, und auch nur, weil ich von mir aus zur Nachsorge zu ihm gefahren bin. Es hat hier im Umkreis von fünfzehn Kilometern länger keinen niedergelassenen Arzt mehr gegeben, da müssten mir die Patienten doch eigentlich die Bude einrennen, selbst an Tagen, an denen ich nur Bereitschaftsdienst habe. Was hat das zu bedeuten?«

Ihr kamen die Worte des Stammtischlers in den Sinn. »Im Dorf deutete jemand an, du könntest Uta Möbius womöglich falsch behandelt haben. Hättest vielleicht irgendetwas übersehen«, meinte sie vorsichtig.

Tom war anzumerken, dass er das nicht an sich ranlassen wollte. »Vielleicht ist ihnen plötzlich aufgefallen, dass ich nicht zu ihnen gehöre«, hielt er betont beiläufig dagegen. »Ich habe nicht denselben Stallgeruch wie sie.«

»Das ist doch Quatsch«, erwiderte Jenny, obwohl sie sich da gar nicht so sicher war. Die Vermutung des Stammtischlers zeugte womöglich von ebensolchem Misstrauen. »Der Rechtsmediziner wird herausfinden, woran Uta Möbius gestorben ist. Und wenn es Gift war, wird alle Welt wissen, dass du als Arzt mit ihrem Tod nichts zu tun haben kannst.«

Tom lachte bitter auf. »Oder sie interpretieren es entsprechend und sagen, dass Uta Möbius sich aus Kummer umgebracht hat, weil ihr Elternhaus in meine Hände fiel.« Er schob seinen Stuhl zurück, kam um den Schreibtisch herum und nahm Jennys Hände in seine. »Lass uns für heute nicht mehr darüber reden, ja? Willst du mal die Gästebetten sehen?«

»Du hast sie schon aufgebaut, echt?«

»Aber ja. Komm, ich zeig sie dir.«



***



Auf dem Weg zur Treppe durchquerten sie die weite Eingangshalle, und als ihre Schritte durch das leere Haus hallten, begriff Jenny, warum Utas Möbius’ Stiefmutter es aufgegeben hatte. Dieses Anwesen war viel zu groß für eine Person. Wenn Tom hier nicht vereinsamen wollte, würde er es in den kommenden Jahren mit Leben füllen müssen. Egal, ob er eine Familie gründete oder eine Wohngemeinschaft. Doch momentan hatte er andere Sorgen, große und kleine.

»Wir fangen oben an«, verkündete er.

Jenny folgte ihm widerspruchslos bis ins oberste Stockwerk. In einem kleinen Raum hatte er unter der Dachschräge ein Matratzenlager gemütlich eingerichtet, zwei Schlafsäcke lagen hier und bunte Kissen. »Ist für die Kinder.«

Eine Tür weiter war ein ähnliches Matratzenlager mit Kissen und Decken entstanden. »Für Anne.«

»Denkst du, das geht?« Bei Jenny kamen Zweifel auf. »Sie ist doch jetzt schon … Ja, wie alt ist sie jetzt eigentlich?«

»Zweiundvierzig.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu. »Das passt schon. Matratzenlager halten jung.«

Jenny musste kichern.

»Weißt du noch, wie sie immer unsere Hausaufgaben nachgesehen hat?«, tauchte sie in Kindheitserinnerungen ein. »Ich habe mich gewehrt, bei dir ging das nicht, deine Eltern wollten es so. Sie sahen in Anne eine große Stütze.«

»Ja, und dann durfte ich alles noch mal abschreiben. Nur weil irgendwo ein Tintenfleck war. Einmal hast du das für mich erledigt. Es hat keiner gemerkt, so gut hast du meine Schrift nachgeahmt. Dafür bin ich dir heute noch dankbar.«

»Gern geschehen. Was wünschen sich die Kinder eigentlich zu Weihnachten?«

»Puh!« Tom blies die Wangen auf. »Leonie will ein iPhone, Finn einen Hund. Aber das ist natürlich Unsinn. Ein teures iPhone? Ich bitte dich. Sie hat erst vor ein paar Monaten Annes altes Android-Smartphone geerbt, das sollte für eine Dreizehnjährige ausreichen. Und ein Hund? Wer soll denn täglich mit ihm Gassi gehen, ihn versorgen? So ein Tier bringt viele Verpflichtungen mit sich.«

»Tiere sind gut für die kindliche Entwicklung«, wandte Jennifer ein. »Sie bieten emotionale Unterstützung, stärken das Selbstwertgefühl und fördern Empathie und soziale Sensibilität. Die Kinder lernen, was Mitgefühl bedeutet.«

»Ich hab lieber Mitgefühl mit dem Tier, das man zwei Halbwüchsigen und meiner Schwester aussetzt«, witzelte Tom. »Obacht, wir kommen nun zum Nachtlager meiner Eltern.«

Sie gingen die Treppe wieder hinunter. In einem großen hellen Zimmer, das im ersten Stock neben seinem eigenen Schlafzimmer lag, hatte Tom die beiden Reisebetten aufgebaut. Jennifer betrachtete mit gerunzelter Stirn die Bettwäsche. Auf dem einen Bezug riss ein furchteinflößender Velociraptor sein Maul auf, fletschte unzählige Zähne und streckte die vorderen Extremitäten nach dem Betrachter aus, als wollte er ihn ergreifen. Auf dem Kopf hatte er eine rote Zipfelmütze mit weißem Bommel. Auch das Rentier auf dem anderen Bettbezug trug eine Weihnachtsmannmütze, jedoch machte es einen weit friedlicheren Eindruck. Mit unschuldigem Blick und roter Nase stand es in einer Winterlandschaft, auf die Abertausende Schneeflocken fielen.

»Anne hat mir früher gern Bettwäsche zu Weihnachten geschenkt«, erklärte Tom schmunzelnd. »Ich hab die bisher noch nie aufgezogen. Ist also wie neu.«

»Sehr hübsch. Sie hat dich lieb, deine Schwester. Ungefähr so sehr wie du sie.«

»Ja, schon gut. Wenn sie mit ihrem Schlafplatz nicht zufrieden ist, tausche ich mit ihr, versprochen, und sie bekommt mein Bett.«

In der Halle geriet die kleine Glocke, die private Besucher ankündigte, in klangvolle Schwingungen.

»Ich geh mal nachsehen, wer das ist«, meinte Tom.

Er lief zur Haustür, während Jennifer die Weihnachtswesen auf den Bettbezügen im Blick behielt.

Rudolph und Dino, dachte sie amüsiert.

Sie hörte, wie Tom die Tür öffnete und einen Gast begrüßte, dann erklang die Stimme von Kommissar Waldner. Knarren auf der Treppe. Schritte im Salon.

Jenny beschloss, in Erfahrung zu bringen, was Waldner von Tom wollte, löschte das Licht im Zimmer und sah sich ein letztes Mal um, ehe sie hinausging. Der Lichtschein aus dem Flur streifte den Dinosaurier. Es schien, als blitzten die Zähne des Velociraptors grimmig auf.



***



Im Salon stand Waldner unschlüssig vor dem Sofa, auf dem er die Tüte mit ihren Joggingklamotten abgelegt hatte. Jennifer warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er zuckte nur kurz mit den Schultern, woraus sie schloss, dass die Kriminaltechniker an ihren Kleidern nichts von Bedeutung gefunden hatten. Sie machte ihrerseits eine kleine Geste zum Sofa hin, die den Kommissar einladen sollte, sich zu setzen, aber er blieb stehen. Vielleicht verwirrte ihn die geringe Anzahl der Möbel, und ihm missfiel die mögliche Sitzordnung. Oder sein Gehabe war einfach nur eine Masche. Seine Hand fuhr zum Reißverschluss seiner Outdoorjacke, aber statt sie abzulegen, wischte er nur ein imaginäres Staubkorn vom Ärmel. Er ging im Raum hin und her, sah sich um und betrachtete den Sekretär. Schließlich nahm er den kleinen Schaukasten mit Toms Zitronenfalter von der Ablage und begutachtete ihn von allen Seiten.

»Selbst präpariert?«

»Ja, vor Jahren«, sagte Tom.

»Die anderen Flügeltiere auch?« Waldner deutete auf den Kohlweißling, sein Zeigefinger wanderte weiter zum Feuerfalter und zu den anderen präparierten Schmetterlingen auf dem Sekretär. »Respekt, Herr Doktor.«

»Danke. War mal ein Hobby von mir.«

Eine Weile schwiegen sie alle drei.

»Uta Möbius hatte tatsächlich Blausäure im Magen.« Waldners Ton war nüchtern. »Sie ist an einer Cyanid-Vergiftung gestorben, an Zyankali. Der Mageninhalt bestand ansonsten nur noch aus Salat, den muss sie zu Mittag gehabt haben. Vermutlich gehörte sie zu den Menschen, die das Frühstück weglassen.«

»Aha.« Tom kratzte sich am Hals.

»Sie muss höllische Magenschmerzen gehabt haben«, bemerkte Waldner. »Eine Blausäurevergiftung ist kein Spaß.«

Jennifer dachte an die gekrümmte Haltung der Toten, an ihre Lage halb auf dem Bauch. Es war also wahr. Uta Möbius hatte sich im Sterben vor Krämpfen gewunden. »Dann hat sie tatsächlich ärztliche Hilfe gesucht«, sagte sie und sah zu Tom hinüber.

Waldner war in den Anblick des präparierten Zitronenfalters versunken, dessen Schaukasten er nachdenklich in seinen Händen hin und her bewegte: ein zartgelber Schmetterling zwischen zwei eingerahmten Glasscheiben.

»Dieses Landhaus hat einmal dem Vater von Uta Möbius gehört«, sagte er, ohne aufzusehen. »Ich habe mich ein wenig mit den Dorfbewohnern unterhalten. Uta Möbius soll nach seinem Tod erwartet haben, es zu erben.«

»Dorftratsch«, meinte Tom schroff. »Es gehörte ihm längst nicht mehr. Das Erbe war zudem sauber geregelt.«

»Und Uta Möbius war Ihre Patientin.«

»Erzählt man das auch im Dorf?«

»Allerdings.« Waldner schlenderte mit dem Zitronenfalter auf und ab, dann hob er ihn gegen das Licht der Deckenlampe. »Schön, dass Sie Ihre Schmetterlinge hier so nett ausgestellt haben. Soweit ich weiß, tötet man die im Netz gefangenen Falter mit Zyankali, wenn man sie präparieren will. So bleiben ihre Flügel unverletzt.«

»Das ist richtig.« Tom musste sich räuspern, und es entstand eine Pause.

»Haben Sie noch etwas von dem Gift?« Waldner ließ die Frage so beiläufig klingen, als wollte er den Wochentag wissen. Sein Blick war immer noch auf den kleinen Schaukasten gerichtet, in dem der mumifizierte Zitronenfalter seine lichtgelben Flügel spreizte.

»Wieso fragen Sie danach?« Jenny hatte das Gefühl, Tom verteidigen zu müssen.

»Nehmen wir mal an, Uta Möbius hat Ihnen Ärger wegen ihres vermeintlichen Erbes gemacht.« Waldner wandte sich jetzt direkt an Tom. »Nehmen wir weiter an, sie wurde Ihnen arg lästig und Sie wären sie gern losgeworden. Was wäre einfacher gewesen, als Ihrer Patientin ein wenig Zyankali als heilendes Mittelchen mitzugeben?«

»Was für eine dreiste Unterstellung.« Jenny konnte ihre aufsteigende Wut kaum beherrschen. »Ihre Anschuldigung macht allerdings gar keinen Sinn. Als ihr behandelnder Arzt hätte Dr. Kramer ganz andere Möglichkeiten gehabt, Uta Möbius aus dem Weg zu räumen. Unauffälligere.«

Waldner stellte den Zitronenfalter sachte auf den Sekretär zurück. »Das sehe ich auch so. Aber gerade deshalb wäre es ein geschickter Schachzug gewesen, es mit Zyankali zu versuchen, finden Sie nicht? Weil nämlich jeder sagen würde: Als Arzt hätte er es anders gemacht.«

»Gibt es sonst noch etwas?«, drängte Jennifer.

Sie suchte nach passenden Worten, um Toms Unschuld zu beteuern, aber etwas in ihr war schmerzhaft blockiert, und sie konnte kaum verbergen, wie gern sie den Kommissar wieder draußen sah.

Waldner zog die Stirn in Falten, so als müsste er über ihre Frage nachdenken.

»Für heute war’s das«, meinte er.

»Dann bringe ich Sie gern zur Tür.«

»Bemühen Sie sich nicht.« Er lächelte. »Ich finde schon allein hinaus.«



***



»Komme ich jetzt in den Knast?« Er hatte es wohl scherzhaft gemeint, aber Toms Stimme klang matt. Seine Augen hatten ihr Leuchten verloren, und sein rotblondes Haar wirkte stumpf. Wieso fiel ihr das jetzt erst auf?

Jennifers Blick glitt zu den verräterischen Faltern auf dem Sekretär. Was waren sie schon anderes als Schmetterlingsmumien hinter Glas? Weiß wie Schnee, rot wie Blut und bleich wie der Tod.

»Der Kommissar spinnt doch, dich zu verdächtigen. Keine Angst, Herr Doktor. Da hauen wir dich raus.«

Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, eilte in die Halle, wo ihr Parka an der Garderobe hing. Durchsuchte ihre Taschen. Wenig später war sie mit den Flyern aus dem Dorfkrug wieder bei Tom im Salon.

»Sieh mal, Uta Möbius hat in diesem Seelenhof ausgeholfen, sie hatte dort sogar ein Zimmer.«

»Ja und? Hilft uns das weiter?«, meinte er tonlos.

»Ich werd mich da mal ein bisschen umhören. Wenn ich herausfinde, wer an ihrem Tod schuld ist, bist du bei Waldner aus dem Schneider. Und bei deinen Patienten auch.«

»Ach, Jenny!« Tom schüttelte müde den Kopf. »Lass das lieber. Meinetwegen musst du nicht Miss Marple spielen. Am Ende begibst du dich nur in Gefahr.«

Doch so schnell ließ sie sich nicht beirren. »Wir können den Todeszeitpunkt gut eingrenzen. Als ich loslief, fing es an zu dämmern, das war so gegen halb fünf.« Sie tippte auf ihre Armbanduhr. »Da lag die Leiche von Uta Möbius noch nicht vor deiner Haustür. Ich war maximal eine Stunde unterwegs, was bedeutet, dass Uta Möbius dort zwischen halb fünf und etwa halb sechs gestorben sein muss.«

»Und wenn ihre Leiche nur vor meiner Tür abgelegt wurde? Sie könnte ganz woanders gestorben sein.«

»Ihr Körper war noch nicht kalt, als ich sie fand«, hielt Jennifer dagegen. »Viel Zeit für einen Transport blieb da nicht. Und spricht nicht auch ihre gekrümmte Haltung dafür, dass sie noch direkt vor deiner Tür unter Krämpfen litt?«

»Man kann eine Leiche in dieser Haltung positionieren, solange die Totenstarre noch nicht eingetreten ist«, meinte Tom lapidar, ganz der Naturwissenschaftler.

»Sie muss selbst hergelaufen sein, sonst hätte man Reifenspuren gefunden, von einem Auto oder einem anderen Transportmittel.«

»Aber woher kam sie? Wo war sie zuvor?« Tom saß so verzagt auf dem Sofa, als würde er sich am liebsten im Polster verkriechen. Unruhig lief Jennifer vor ihm auf und ab.

»Uta Möbius hatte keinen Karren für ihre Zeitungen bei sich«, überlegte sie laut. »Und der Stapel vor deiner Haustür hatte ungefähr die Größe, die man locker im Arm tragen kann. Demnach hatte sie noch kaum etwas verteilt. Sie kam mit ihrem Zeitungspacken direkt zu dir.«

»Mag sein, sie wollte mit dem Austragen beginnen und wurde überraschend von Schmerzen überwältigt.« Tom glitt wieder in die Rolle des Arztes, sein Körper straffte sich. »Zyankali wirkt sehr schnell.«

»Wie schnell? Es sieht aus wie kleine weiße Kristalle, richtig?«

»Stimmt, ähnlich wie Zucker. Die Wirkung tritt innerhalb einer Viertelstunde ein. Zwanzig Minuten, wenn es hochkommt. Gerade genug, um vom Seelenhof bis hierher zu laufen.«

»Ein Grund mehr, dort nach Hinweisen zu suchen.«

»Oh nein!« Er sprang auf und fasste sie an den Schultern. »Warst du nicht selbst der Meinung, das sei Aufgabe der Polizei?«

»Schon, aber das war gestern.«

Ohne auf seinen Protest zu achten, tippte sie die Nummer, die auf dem Flyer stand, in ihr Handy ein.

Eine Weile tat sich nichts, und sie zählte im Stillen die Signaltöne mit. Dann war die Stimme einer Frau zu hören. Sie klang geschäftsmäßig distanziert.

»Sandra Kaspar, guten Tag. Der Seelenhof hier. Was kann ich für Sie tun?«

»Ihr ›Flirtkurs bei Tannenduft‹«, begann Jenny. »Ich weiß, dass er schon begonnen hat. Aber … könnte ich da vielleicht noch reinrutschen? Haben Sie noch einen Platz frei?«

Eine kleine Pause entstand.

»Ich zahle auch den kompletten Kurs«, legte Jennifer nach. »Ich bin gerade zufällig einige Tage hier im Dorf und würde unheimlich gern teilnehmen. Ich weiß nicht, wann ich sonst wieder Gelegenheit haben werde, bei einem Ihrer Kurse dabei zu sein.«

»Von wo aus rufen Sie an, bitte?«

»Ich heiße Jennifer Meyer und wohne über die Feiertage in Dr. Kramers Landhaus.«

Sie zwinkerte Tom zu, der ihr Gespräch verfolgte, zumindest den Teil, den er hören konnte.

Sandra Kaspar schien einen Moment zu überlegen.

»Na gut. Dann können Sie sich ja vom Herrn Doktor erklären lassen, wo der Seelenhof liegt. Wir beginnen morgen früh um zehn.«

Jennifer atmete auf. »Danke, ich werde pünktlich sein.«

Sie ließ das Handy sinken und suchte Toms Blick, in dem Ablehnung und Anerkennung miteinander stritten.


Kapitel 6

Das kleine Fachwerkhaus, von dem alle im Dorf nur als »Seelenhof« sprachen, machte den Eindruck, als ob seine Besitzerin noch nicht so recht zum Renovieren gekommen war. Zwar war der Putz abgeschlagen worden, und man hatte die Balken so weiß getüncht wie die Wände, aber die Fenster und das Dach harrten weiterhin der Erneuerung. Außerdem schien Jennifer das Haus für ein Seminarzentrum viel zu klein zu sein. Als sie davorstand, konnte sie sich gerade eben so vorstellen, dass zwei Frauen darin genug Platz zum Wohnen hatten.

Sie schob das Gartentor auf. Ein schmaler Weg führte durch eine winterlich karge Streuobstwiese, auf der zwischen Schneematschpfützen knorrige Bäume ihre kahlen Äste gen Himmel reckten, bis hin zu einer ausgebauten Scheune. Dies musste der Seminarraum sein. Sie fand eine Klingel, läutete und wartete gespannt.

Die Wirtin des Dorfkrugs hatte erwähnt, dass die Kursleiterin vom Seelenhof Rollstuhlfahrerin war, dennoch war Jennifer kurz befangen, als Sandra Kaspar ihr in ihrem Rolli die Tür öffnete. Es war immer dasselbe. Zu Menschen mit einer Behinderung wollte sie nett sein, sie auf keinen Fall diskriminieren. Sie behandeln, als sei nichts. Was dann dazu führte, dass sie völlig verkrampft so tat, als sei alles normal. Unbeholfen reichte sie Sandra Kaspar die Hand.

»Hallo, guten Tag. Ich bin Jennifer Meyer.«

»Sandra Kaspar.« Ihre langen aschblonden Haare ließen Sandra Kaspar jünger wirken, als sie war: Mitte dreißig vielleicht. In ihrem Gesicht stand etwas Fragendes, das von ihren hohen, geschwungenen Brauen herrühren mochte, gleichzeitig hatte sie etwas Verschlossenes und Verhaltenes an sich. »Haben Sie es nicht gleich gefunden?« Vorwurf lag in ihrer Stimme.

»Doch, schon. Wieso?«

»Ich dachte nur, weil Sie so spät dran sind.«

»Wirklich?« Jennifer sah auf ihre Armbanduhr. Bei der Deutschen Bahn galten fünf Minuten Verspätung als pünktlich, und sie war pünktlich auf die Minute. »Pardon.«

Sie lächelte ihre Verärgerung weg.

»Die anderen Teilnehmer kennen sich natürlich schon untereinander. Damit müssen Sie nun zurechtkommen.« Sandra Kaspar winkte sie energisch in den Seminarraum, verstellte ihr aber mit ihrem Rolli den Weg. Bemüht, ihr Unbehagen zu überspielen, sah Jennifer sich in dem kleinen Flur um, der von der Scheune abgetrennt worden war. Ihr Blick fiel auf ein Regal voller Likörflaschen, das dort stand, wo andere Schuhschränke hatten.

»Ach, was für eine coole Kollektion.«

Die Kursleiterin lächelte. »Meine Reise-Souvenirs. Lange Zeit habe ich mir aus jedem Land, in dem ich war, eine Flasche Likör mitgebracht. Bis Freunde und Bekannte angefangen haben, mir welche zu schenken.«

»Schöne Idee.«

Mit ihren bunten Etiketten aus aller Welt war die Sammlung eine kleine Attraktion, auch wenn nur wenige Flaschen noch voll zu sein schienen. Viele waren bereits geleert worden, und in einigen standen nur noch Reste.

»Ich werde oft gebeten, ein Schlückchen probieren zu dürfen. Ist schon verlockend, wenn sie hier so im Flur herumstehen.« Sandra Kaspar schien Gedanken lesen zu können. »Jetzt aber mal los! Die anderen warten schon.«

Sie erfasste die Greifringe an den Rädern ihres Rollis, drehte sie mit kräftigen Bewegungen vorwärts und fuhr vor Jenny her in den Kursraum. Dessen ursprüngliche Nutzung als Scheune war nicht zu verleugnen. Bis auf den abgetrennten kleinen Flur war nicht allzu viel verändert worden. Durch zwei große Fenster blickte man in den Garten. Die Balkenkonstruktion, die das Dach trug, war nicht verkleidet und ließ ihr nacktes Holz sehen. Gerätschaften aus einer bäuerlichen Epoche zierten die Wände: Harken, Milchkannen und Wagenräder. Ein Feuer brannte hinter dem Glasfenster eines Kaminofens, und zwei grobe lederne Stiefel, in denen mit Strohsternen und roten Äpfeln geschmückte Tannenzweige steckten, ersetzten eine Bodenvase.

Wow, echte Nikolausstiefel, bemerkte Jenny.

Als Kind hatte sie ihre Gummistiefelchen vor ihrer Zimmertür aufgestellt. Und einmal, aus Angst, dass sie zu klein für die Geschenke des Nikolaus sein könnten, hatte sie Vaters Gartenstiefel mit all dem Dreck daran ins Haus geschleppt und vor ihrer Tür platziert. Ihre Mutter hatte sich kaum beherrschen können, als sie die Erdkrumenspur auf der Treppe entdeckte. Natürlich gehörte die Episode heute zu den eher amüsanten Kindheitserinnerungen, und die Stiefel, die man hier aufgestellt hatte, mussten frisch gewienert sein, so sehr glänzten sie vor Sauberkeit.

Neugierig sah sie sich weiter in Sandra Kaspars Scheune um. Auf einem langen Tisch an der rückwärtigen Wand flackerte unter einer bauchigen Kanne ein Teelicht in einem Stövchen. Lebkuchen, Printen, Zimtsterne und Dominosteine standen für eine Pause bereit.

In der Mitte des Raums waren sieben Stühle in einem Kreis aufgestellt worden, und bis auf einen waren sie alle besetzt. Drei Frauen und drei Männer in ganz unterschiedlichem Alter warteten darauf, dass das Seminar anfing. Sie blickten aus dem Fenster oder sahen vor sich auf den Boden, einige betrachteten auch ihre Hände.

Niemand redete.

»Der Tod unserer lieben Uta geht allen noch nach«, erklärte Sandra Kaspar, die einmal mehr Jennys Gedanken erspürt zu haben schien.

Sie parkte ihren Rolli in einer Lücke im Stuhlkreis, und Jenny ließ sich auf dem letzten freien Stuhl nieder. Im Sitzen pellte sie sich aus ihrem Parka. Sie hatte ihre hellgraue Jogginghose mit einem langen weißen Hemd aus Toms Schrank kombiniert und ihren kurzen knallroten Grobstrickpulli darübergezogen. Wer nicht wusste, dass es eine Notlösung war, weil ihre Reisetasche nur Freizeitklamotten zum Rumfläzen hergab, konnte es für eine modische Erfindung halten. Der Mittfünfziger ihr gegenüber warf ihr auch schon einen bestätigenden Willkommensblick zu. Kinnbart und randlose Brille, Typ Apotheker, notierte sie sich in Gedanken. Am Schildchen auf seinem Jackenaufschlag war abzulesen, dass er Torsten Römer hieß. Jennifer hatte sich vorgenommen, von jedem einzelnen Teilnehmer so viel wie möglich über die letzten Stunden von Uta Möbius in Erfahrung zu bringen, und es war sinnvoll, wenn sie nichts und niemanden durcheinanderbrachte.

»Eine neue Teilnehmerin ist heute spontan zu uns gestoßen«, begann Sandra Kaspar. »Sie heißt Jennifer Meyer, und ich schlage vor, ihr lernt sie in der Pause beim Plaudern näher kennen. Jetzt möchte ich mit unserem Kurs weitermachen.«

Alle nickten.

»Ach ja, das habe ich ganz vergessen zu sagen.« Sandra Kaspar wandte sich nun direkt an Jenny. »Im Kurs duzen wir einander, das schafft eine vertrauliche Atmosphäre und macht es uns leichter, über private Dinge zu reden. Wer sich später auf der Straße wiedersieht und sich außerhalb des Kurses nicht duzen mag, kann ja wieder zum Sie wechseln. Ist das auch für Sie okay? Also für dich?«

»Klar«, meinte Jennifer, »kein Problem.«

»Zur Einstimmung wollen wir heute mit einer kleinen Übung beginnen, die gute Erinnerungen wachruft und uns positive Energie tanken lässt. Bitte denkt jetzt alle an euer schönstes Weihnachtsfest zurück.«

Es wurde still im Raum. Gefühlt minutenlang herrschte Schweigen.

Dann rückte Sandra in ihrem Rolli ein paar Zentimeter vor und sah sich im Stuhlkreis um. »Na, wer mag sein schönstes Weihnachten mit uns teilen? Du vielleicht, Isolde?«

»Oh Gott, ich weiß nicht.« Eine Frau um die sechzig lachte hell auf. Sie hatte ihr feuerrot gefärbtes Haar wirr um den Kopf gezwirbelt und mit kleinen Perlen geschmückt. Nicht nur ihr Kajalstrich, auch ihre Körperfülle brachten sie optisch in die Nähe der späten Brigitte Bardot. Jenny verbuchte sie unter dem Stichwort Hippiefrau.

»Eins deiner Weihnachtsfeste ist dir doch bestimmt als schönstes Fest in Erinnerung geblieben?«, ermunterte Sandra sie noch einmal.

Isolde sammelte sich. »Als Kind bekam ich nur grässliche Geschenke zu Weihnachten«, erzählte sie leise. »Meine Cousine hatte einen Kaufladen. Man stand darin vor einer Theke, im Rücken gab es ein hohes Regal und vorne eine Kasse, die bei jedem Öffnen klingelte. So einen hatte ich mir gewünscht. Was ich bekam, war ein Tischchen, das meine Eltern wohl auf dem Sperrmüll gefunden haben mussten. Rund um die Tischplatte hatte mein Vater ein paar Fächer aufgeleimt, das war alles.« Sie schüttelte sich, als habe sie das falsche Geschenk erst gestern erhalten.

»Das kenne ich«, sagte der Mann, der neben dem Apotheker saß und in dessen Alter sein mochte. »Hans Sachsen« stand auf seinem Namensschild. Sein schütteres Haar war adrett gescheitelt und geschnitten, und um seine Augen rankten sich zahlreiche Lachfältchen. Auch jetzt schaute er freundlich drein und lächelte, doch es schien Jennifer, als sei sein Lachen nur eine taktische Waffe gegen eine innere Traurigkeit. »Als Kind wünschte ich mir ein batteriebetriebenes Auto, so eines, das man mit einer Fernsteuerung bedienen kann. Was ich bekam, war ein Blechauto, das mit einem Schlüssel aufgezogen wird. Es fuhr nur geradeaus, rums, gegen die Fußleiste. Dann musste man es erneut aufziehen, und es fuhr wieder nur geradeaus. Rums, gegen die Schrankwand. Es war grausam.«

»Bis in die sechziger Jahre hinein wurde an den Kindern gespart«, erzählte Isolde weiter. »Die Eltern frönten dem Wirtschaftswunder. Sie legten sich fürs Eigenheim krumm, fürs Auto und den Fernseher. Oder für eine Reise.«

»Kinder standen nicht an erster Stelle. Nicht einmal an Weihnachten«, stimmte der Apotheker zu.

»Immerhin hatte meine Mutter, was meinen Kaufladen anging, einiges zusammengetragen.« Isolde blies eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Sie hatte in sämtlichen Geschäften kleine Proben abgestaubt. Winzige Seifenstücke gab es in meinem Kaufladen, Minifläschchen mit Kölnischwasser und kleine Cremetuben, mit deren Inhalt ich mir dann die Kleider eingeschmiert habe.«

»Das geht ja nun gar nicht!« Sandra Kaspar lachte bemüht. »Ihr sollt von eurem schönsten Weihnachten berichten, aber ihr erzählt nur traurige Geschichten. Hans, was meinst du, kannst du dich nicht auch an etwas Erfreuliches erinnern? An was denkst du, wenn du das Wort ›Weihnachten‹ hörst?«

»Ja, das … das war …« Hans Sachsen schoss das Blut ins Gesicht, und sein Stottern ging in ein Räuspern über. Verschämt wandte er sich ab.

»Verzeihung«, entschuldigte sich Sandra rasch. »Ich vergaß, tut mir leid.«

Eine träge Pause entstand, in der alle ihren Gedanken nachhingen, und Jennifer fragte sich, was für Weihnachtsfeste sich wohl in ihren Köpfen abspielen mochten. Vor allem in den von Hans Sachsen hätte sie zu gern hineingesehen. Er schien derart problematische Erinnerungen mit dem Christfest zu verbinden, dass er bei der Kursleiterin Trost gesucht hatte.

Einen Moment lang spürte sie der molligen Wärme nach, die der Kaminofen verbreitete, sog den harzigen Geruch der Tannenzweige ein, der im Raum lag, und den Duft nach Zimt und Kardamom, den die für die Pause bereitstehenden Plätzchen verströmten.

»Wie ist es mit dir, Jennifer?«, hörte sie Sandra Kaspar fragen. »Hast du ein eindrucksvolles Weihnachtsfest zu bieten?«

»Ich habe bisher eigentlich nur schöne Weihnachten erlebt«, bekannte Jenny. »Als Kind habe ich mich an den Feiertagen ganz leise ins Weihnachtszimmer geschlichen, noch bevor alle wach waren. Habe von meinem bunten Teller genascht und dabei den Gabentisch betrachtet. Ich stellte mir vor, wie der Weihnachtsmann die Geschenke auf dem Tisch dekorierte, wie er dabei leise vor sich hin summte, sich zu mir umdrehte und mich anlächelte. Es waren magische Momente, und dass wir gar keinen Kamin hatten, durch den er hätte kommen können, irritierte mich kein bisschen. Wenn man sich etwas Schönes vorstellt, macht es einen auch dann glücklich, wenn es gar nicht wahr sein kann. Aber dieses Jahr liegt schon über dem Advent ein Schatten, und ich weiß nicht, ob es noch ein friedliches Fest werden kann.«

»Oh Gott, wie wahr!« Sandra Kaspar hielt betroffen inne. Dann sagte sie: »Jennifer wohnt bei Dr. Kramer. Sie hat unsere Uta aufgefunden, die arme Seele.«

Ein Murmeln, aus dem Worte wie »furchtbar« und »schrecklich« herauszuhören waren, ging durch die Gruppe, während Jenny überlegte, ob sie die »arme Seele« auf sich beziehen sollte oder auf Uta Möbius.

»Ich sage später noch etwas dazu«, meinte Sandra, »gönnt euch jetzt erst einmal eine Tasse Tee.«



***



Alle strebten nun dem langen Tisch zu, auf dem das Gebäck stand. Nur eine Frau in dunkler Hose und Jeansbluse, etwas älter als Jenny, blieb im Stuhlkreis sitzen. Irgendetwas ging ihr nach und beschwerte ihre Gedanken. Den Ellbogen aufs Knie und das Kinn in die Hand gestützt, sah sie grübelnd vor sich hin. Ihr brünetter Mozartzopf fiel lang über ihre Schulter.

Jennifer setzte sich neben sie. »Darf ich?«

Ein Nicken.

»Ich dachte ja, wir reden erst mal darüber, wie jeder dazu kommt, diesen Kurs zu besuchen, aber das habt ihr vermutlich schon gleich zu Anfang gemacht, was? Ich bin übrigens die Jenny.« Im Umgang mit ihren Kunden in der Bank hatte sie gelernt, dass direkte Ansprache ein probates Mittel war, wenn man von seinem Gesprächspartner etwas erfahren wollte. Viele Menschen waren einsam und erzählten gern etwas von sich. Sie brauchten nur einen kleinen Anstoß.

»Mein Name ist Mette.« Die Frau sah sie offen an. »Bei den anderen weiß ich nicht, warum sie hier sind. Aber bei mir … Ich musste einfach etwas gegen meinen Depri tun.« Sie lachte, wie um das Gesagte abzuschwächen. »Seit Jahren bin ich mit einem Mann zusammen, der schon eine Familie hat. Einer, mit dem ich noch dazu beruflich zu tun habe, vom Jugendamt. Ich leite einen Kindergarten, musst du wissen. Mein Freund ist geschieden, aber an Weihnachten, da hat immer seine Familie Vorrang. Seine Kinder.« Wieder lachte sie die Bitterkeit weg. »Dieses Jahr habe ich mir geschworen, nicht allein zu Hause zu hocken und mir vorzustellen, wie er mit seinen Kindern unter dem Tannenbaum spielt.«

Jennifer nickte verständnisvoll. »Und, findest du in diesem Kurs, was du suchst?«

Mette hob unschlüssig die Schultern. »Was man für sich tun kann, kann man immer nur selbst tun. Ich erwarte nicht, dass mich hier irgendjemand erlöst. Aber es gibt viele Anregungen. Ich habe mal Abstand von allem, und die Spaziergänge auf dem Land tun mir echt gut.«

»Danke für deine Offenheit. Vielleicht kannst du mir auch noch eine andere Frage beantworten. Was hat Uta Möbius hier eigentlich für Aufgaben gehabt?«

Mette schien kurz darüber nachzudenken. »Das weiß ich nicht so genau. Sie hat sich wohl um Sandra mit ihrer Behinderung gekümmert. Uns hat sie den Tee serviert. Aber auch nur am ersten Kurstag. Danach …« Sie sprach nicht weiter.

»Verstehe.« Danach hatte Uta Möbius nur noch wenige Stunden gelebt.

Sie schlenderten gemeinsam zum Büfett hinüber, und Mette goss sich Tee ein. Als sie mehrere Löffel Zucker in ihre Tasse gab, konnte Jenny ihre Blicke kaum von den weißen Kristallen lassen. Sah Cyanid nicht ganz ähnlich aus?

»Hat jemand etwas dagegen, wenn ich ein paar Handyfotos mache?«, rief sie in die Runde. »Für eine kleine Story auf meiner Facebook-Seite.«

Zustimmendes Gemurmel.

Laut sagte jemand: »Nein, mach nur.«

»Danke!« Sie zückte ihr Handy, bemüht, von jedem der Anwesenden einen Schnappschuss einzufangen. Für spätere Recherchen konnten Fotos nützlich sein.

»Es muss echt schlimm für dich gewesen sein, Uta tot aufzufinden.« Isolde war näher getreten und sah sie mitfühlend an. »Gilla sagt, der Doktor war gar nicht zu Hause und du hast es ganz allein mit der Polizei aufnehmen müssen.«

Jennifer spürte, wie sich ihr Nacken verspannte. Die Bilder von der Toten im schwarzen Leichensack standen ihr wieder vor Augen. Der Arzt, der den Bittermandelgeruch mit einem Wedeln seiner Hand erschnüffelte. Tom, der keinen Geruch wahrnehmen konnte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Sandra Kaspar den Raum verließ und ihren Rolli in Richtung der Küche lenkte.

»Ich kann kaum glauben, dass Uta Möbius so kurz vor ihrem Tod noch hier in diesem Kursraum war«, sagte sie rasch. »Wie war das so während der letzten Stunden mit ihr?«

»Am Vormittag hat sie uns in der Pause den Tee serviert.« Isolde sah zur Tür, als würde sie erwarten, dass Uta Möbius jeden Moment mit einer Kanne Earl Grey in den Kursraum kam. »Danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Beim gemeinsamen Mittagessen im Dorfkrug war sie nicht dabei. Sie wollte sich in der Küche vom Seelenhof nur rasch einen Salat machen. Ich habe mich nach dem Essen ein bisschen hingelegt. Am Nachmittag macht jeder, was er will. Siesta, lesen oder spazieren gehen.«

»Ist denn irgendetwas Ungewöhnliches passiert, als Uta den Tee servierte?«, wollte Jennifer wissen. »Hat jemand etwas Spezielles gesagt? Gab es Streit, eine Auseinandersetzung?«

»Denkst du etwa, dass jemand von uns der Uta etwas angetan haben könnte? Du machst mir ja richtig Angst.«

Die Frau, die das gesagt hatte, war Jennifer bisher nicht besonders aufgefallen. Eine Mittdreißigerin, die sich mit ihrer unförmigen Brille und ihrem mausbraunen Kinderpony freiwillig als Mauerblümchen verkleidet hatte. Mit einem anderen Haarschnitt und ein bisschen Make-up hätte sie vermutlich richtig hübsch ausgesehen.

»Ich bin die Nina«, sagte sie so schüchtern, dass Jennifer ihre bösen Bemerkungen bereute, obwohl es nur stille Gedanken gewesen waren. »Ich habe keinen Streit bemerkt.«

Mette, Isolde und Nina umringten sie, ihre Teetassen in den Händen balancierend, mit besorgten Gesichtern. Isolde hatte auf ihrer Untertasse eine Ration Weihnachtsplätzchen deponiert, nun nahm sie ein Makrönchen auf und knabberte daran. »Auch ich erinnere mich an keinerlei Streitigkeiten«, meinte sie kauend.

Jennifer wandte sich an die Männer, die nahe genug standen, um mitgehört zu haben. »Und ihr? Habt ihr etwas bemerkt, bevor Uta Möbius hier rausging? Irgendwas?«

»Nichts. Sie hat schweigend den Tee reingebracht, und das war’s. Nicht mal richtig angesehen hat sie uns. Wollte sicher nicht stören.« Hans Sachsen strich sich verlegen über das schüttere Haar und sah Jennifer dabei so freundlich an, wie er schon die ganze Zeit dreinblickte.

Torsten Römer rückte seine randlose Brille gerade und zupfte ein Stückchen Schokoladenüberzug, das mal zu einem Dominostein gehört haben musste, aus seinem grauen Kinnbart. »Das stimmt, da war rein gar nichts«, bekräftigte er.

»Ich habe auch nichts bemerkt. Aber das war nicht das letzte Mal, dass wir sie gesehen haben, Uta war am Nachmittag noch mal kurz hier. Erinnerst du dich?« Ein Mann mit Dreitagebart, um die vierzig, wandte sich an Torsten Römer. »Wir beide haben doch für Sandra den Kursraum umgeräumt und die Stühle im Kreis aufgestellt, weil sie für den nächsten Tag eine angenehmere Atmosphäre schaffen wollte. Und damit der lange Tisch aus dem Weg ist.« Er machte ein Handzeichen zum Büfett hinüber. »Du hast mir von deinem Jurastudium erzählt und davon, wie du zweimal durch das zweite Staatsexamen gerasselt bist. War es nicht so?« Er fasste Torsten kurz am Arm, und Jennifer konnte sehen, dass er Schreibtischhände hatte. Weich und gepflegt. »Sorry, Torsten, ich will dich nicht bloßstellen, und mir ist auch egal, ob du ein zweites Examen hast oder nur ein erstes. Aber darüber haben wir gesprochen. Du sagtest, dass du eine Therapie gegen deine Prüfungsangst gemacht hättest, um dann bei der Wiederholung von einem LSD-Flashback ausgeknockt zu werden. Wir haben noch gelacht, weil es bei aller Tragik schon komisch war. Uta hat unterdessen den Tisch abgeräumt. Ganz plötzlich meinte sie, sie hätte noch was zu erledigen, und weg war sie.«

Sie hat sich daran erinnert, dass sie die Zeitungen austragen musste, dachte Jennifer. »War außer euch noch jemand hier?«

»Sandra kam eben dazu, sie hat im Flur ein paar Worte mit Uta gewechselt. Und der Hans hat seine neugierige Nase auch noch bei uns reingesteckt. Im Dorfkrug war ihm allein wohl langweilig. Ich bin übrigens der Marcel.«

Er reichte ihr seine Visitenkarte. »Marcel Budde«, las Jenny. »Artdirector.«

»Um welche Uhrzeit hat sich das alles denn abgespielt?«, fragte sie weiter.

»So gegen halb fünf vielleicht«, meinte Marcel Budde. »Draußen wurde es langsam dunkel.«

»Uta hat regelmäßig Zeitungen ausgetragen, so ein kostenloses Anzeigenblättchen. Hatte sie die hier irgendwo gelagert?«

Isolde mischte sich ein. »Ein Stapel Zeitungen lag im Flur, das habe ich gesehen.«

Jennifer nickte. Es sprach inzwischen vieles dafür, dass Uta Möbius vom Seelenhof aus zu Toms Landhaus gelaufen war. Aber wann und wo hatte sie das Gift zu sich genommen?

»Ich hab sie noch eine Weile in der Küche hantieren hören«, sagte Marcel Budde. »Geschirr klapperte. Sie hat wohl die Spülmaschine eingeräumt.«

Und vielleicht noch etwas gegessen oder getrunken, dachte Jenny. Ein Getränk, in das jemand Zyankali gegeben hatte.

»Hast du gehört, ob sie in der Küche mit jemandem gesprochen hat?«, fragte Jennifer.

Jetzt schaute Marcel Budde sie direkt an. »Da hab ich nicht drauf geachtet.«


Kapitel 7

»Jeder Mensch ist liebenswert.« Sandra läutete ein neues Kapitel ein, als alle wieder auf ihren Stühlen saßen und der Kurs weiterging. »Wenn wir uns selbst liebenswert finden, fühlen wir uns selbstsicher. Wir sind dann mit uns einverstanden, sind gelassen. Das macht es uns viel leichter, auf andere zuzugehen.«

Allgemeines Nicken.

»Überlegt mal, was ihr an euch selbst mögt.«

Andächtiges Schweigen.

»Weswegen, denkt ihr, könnten andere euch mögen?«

»Ich bin immer hilfsbereit«, sagte Nina. »Ich nehme die Post für andere entgegen und höre geduldig zu, wenn mir jemand etwas erzählt.«

»Das ist aber nicht richtig«, protestierte Isolde. »Wir sollten nicht für das geliebt werden, was wir für andere tun. Das wäre doch nur ein billiger Handel. Man muss uns für das lieben, was wir sind, mit all unseren Fehlern.«

Erneutes Schweigen.

Nina hatte den Kopf leicht gesenkt, und ihre Brille rutschte ganz langsam in Richtung der Nasenspitze. »Und wenn man extrem schüchtern ist? Und nicht wirklich schön?«

»Das ist eine gute Frage«, lobte Sandra. »Darüber lohnt es sich nachzudenken. Vielleicht bist du ja nur so schüchtern, weil du als Kind zur besonderen Zurückhaltung erzogen wurdest. Und du findest dich möglicherweise selbst nicht schön, weil du nicht den Vorbildern aus den Internetforen und Frauenzeitschriften entsprichst. Das ist aber nicht immer das, was andere sehen. In Wahrheit hat jeder Mensch eine eigene, innere Schönheit.«

Ein Stuhl knarrte. Torsten Römer änderte unruhig seine Sitzhaltung, und Jennifer fragte sich, ob er sich langweilte. Vielleicht fiel es ihm aber auch nur schwer, so lange still zu sitzen.

»Schaut euch einmal im Spiegel an«, redete Sandra Kaspar weiter. »Schaut euch an und sagt ganz laut: ›Ich bin schön.‹ Vor dem Spiegel könnt ihr auch ausprobieren, wie ihr jemanden ansprechen wollt. ›Hallo, ich bin Nina. Kennen Sie sich hier schon aus? Kommen Sie öfter her?‹«

Die Kursleiterin blickte in die Runde, sah jeden einmal kurz an.

»Geht auf den Weihnachtsmarkt, stellt euch mit eurem Glühwein an einen Stand oder Bistrotisch, an dem schon jemand steht. Und lächelt ihn oder sie einfach nur an.«

Während sie Sandra zuhörte, sah Jenny sich unauffällig im Stuhlkreis um. Einen Mord traute sie niemandem hier zu. Weder der Kindergartenleiterin mit ihrem feiertagsgebundenen Freund, noch dem Artdirector mit den Schreibtischhänden, der Hippiefrau mit ihren roten Perlenhaaren oder den beiden freundlichen Männern im besten Alter.

Und schon gar nicht dem Mauerblümchen.

Ihr wurde warm, und sie pellte sich aus ihrem Pulli, hängte ihn über die Stuhllehne.

»Wirklich innovativ finde ich den Vorschlag, sich so einfach zu Fremden dazuzustellen, nicht gerade.« Das war ihr jetzt so herausgerutscht.

»Nein, aber es wirkt.« Sandra Kaspar zog das Plaid gerade, das ihre Beine bedeckte, und beugte sich in ihrem Rollstuhl etwas vor. »Und es ist ein recht leichter Anfang. Man gibt dem Gegenüber damit eine Chance, zu reagieren. Zurückzulächeln, seinerseits etwas Nettes zu sagen, einen weiterführenden Gedanken anzufügen.« Sie schwieg einen kleinen wirkungsvollen Moment. »Die meisten Gespräche beginnen belanglos. Und viele Beziehungen auch.«



***



Gegen Mittag war der Kurs zu Ende, die Teilnehmer suchten ihre Siebensachen zusammen und strebten in Richtung der Tür.

»Halt!«, rief Sandra Kaspar laut durch den Raum. »Ihr könnt noch nicht in den Dorfkrug gehen, euer Mittagessen muss heute noch etwas warten. Kommissar Waldner stößt gleich aus der Stadt zu uns.«

»Och nö.« Isolde wischte sich etwas Kajal aus den Augenwinkeln. »Wo ich gerade heute solchen Hunger habe. Was will der Kommissar denn von uns?«

»Er will euch wegen Uta befragen. Einzeln.«

»Und ich dachte, wir haben hier Spaß. Ich habe diesen Kurs gebucht, um unter Leute zu kommen und was zu erleben, nicht um –« Isolde verstummte, als sie merkte, dass das im Moment nicht der passende Wortbeitrag war. Ein Mensch war gestorben, und es galt, seinen Tod aufzuklären. »Entschuldigung«, schob sie rasch nach. »Ich hab’s nicht so gemeint.«

Die allgemeine Unruhe legte sich wieder. Zwei, drei Teilnehmer setzten sich in den Stuhlkreis und schwiegen sich an. Gerade als Jenny dachte, dass die Stimmung nicht weiter von einer weihnachtlichen Flirtatmosphäre entfernt sein könnte, wandte sich Sandra Kaspar an sie.

»Und, Frau Meyer, wie hat es Ihnen gefallen?«

»Jenny. Wir können gern auch außerhalb des Kurses beim Du bleiben.«

»Fein. Ich bin die Sandra, wie du weißt.«

»Ich fand es sehr aufschlussreich«, sagte Jennifer. »Und ich bin schon gespannt auf die nächsten Lektionen.«

Flüchtig überlegte sie, ob sie Waldners Besuch abwarten sollte, aber da sie später zur Gruppe gestoßen war und er mit ihr auch schon in Toms Landhaus gesprochen hatte, machte das wohl keinen Sinn. So blieb ihr nur, die Teilnehmer am nächsten Tag auszuhorchen.

»Tja, ich geh dann mal. Bis morgen.«

Sandra begleitete sie in ihrem Rolli bis zur Tür. »Ich glaube, Hans und Torsten sind noch draußen im Garten. Der Torsten raucht immer mal gern eine. Sag ihnen doch bitte, dass sie wieder reinkommen sollen.«

»Mache ich«, versprach Jenny im Hinausgehen.

»Und grüß den netten Herrn Doktor von mir«, rief Sandra ihr nach. »Es muss schrecklich für ihn gewesen sein, eine Leiche in seinem Vorgarten zu finden.«

Ich habe sie gefunden, dachte Jennifer.

Für einen Moment wurde ihr ganz kalt. So kalt, wie ihr gewesen war, als sie bei Einbruch der Nacht verschwitzt in Toms Vorgarten gestanden und auf die Polizei gewartet hatte.



In Sandras Garten düngte Torsten Römer ein Beet mit seiner Zigarettenasche, und der würzige Rauch seiner Kippe machte Jenny Lust auf ein paar Züge. Doch das musste warten, bis sie wieder bei Tom war, aus gutem Grund nahm sie ihre Zigaretten gar nicht erst mit, wenn sie das Haus verließ. Eigentlich hatte sie das Rauchen längst aufgeben wollen, gesund war es nun mal nicht. Doch alle Abstinenz war schwer, und wenn sie Tabakgeruch aufnahm, überkam sie die Gier.

Gemächlich ging sie auf die Männer zu. Sie waren in ein angeregtes Gespräch über einen »rosa Sommer« vertieft. Die beiden sind ungefähr derselbe Jahrgang, wahrscheinlich tauschen sie Jugenderinnerungen an ihren ganz persönlichen summer of love aus, dachte sie belustigt. Gut möglich, dass sie als Jungs mit Vokuhila-Frisuren am Baggersee gesessen und coole Mucke auf einem Kassettenrekorder hatten laufen lassen, während das seichte Wasser am Ufer einen Kasten Bier kühl hielt. Vor ihnen die untergehende Sonne, die den Himmel rosa färbte. Und in jedem Arm ein Mädchen.

»Hallo, ihr beiden. Sorry, dass ich euch stören muss.«

»Jennifer, was gibt’s?«

»Sandra bittet euch, wieder reinzukommen. Kommissar Waldner wird bald hier sein, er will euch alle befragen.«

»Natürlich, gern.« Hans klang zuvorkommend, und Torsten trat sogleich seine Zigarette aus, den Filter steckte er in die Tasche.

»Bin mal gespannt, was er für Fragen an uns hat«, meinte er, »viel können wir ihm ja gar nicht erzählen.«

»Na, dann bis morgen«, murmelte Jennifer.

Zu gern wäre sie bis nach der Befragung geblieben.



Sie hatte schon fast die Straße erreicht, als sie im Schatten der Hauswand eine Bewegung sah. Jemand bückte sich zu den winterlich verkrusteten Beeten hinab. Erst bebten die Schultern, der Rücken. Als Nächstes erreichte Jennifer das Geräusch, das alles erklärte, und sie erkannte Nina, die sich hier draußen in hohem Bogen übergab.

»Kann ich dir helfen? Brauchst du einen Arzt?«, fragte sie, als sie zu ihr gegangen war.

»Nein, geht schon. Zu viele Weihnachtsplätzchen.« Nina winkte ab, ehe sie von der nächsten Übelkeitswelle übermannt wurde und ausspie, was ihr Magen hergab. Sie krümmte sich, spuckte und schwankte. Jenny legte eine Hand auf ihre Schulter und die andere auf ihre Stirn, so konnte sie ihr den Kopf halten.

Nach einer Weile war es vorbei. Nina richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. In ihren Augen glänzten Tränen.

»Ach, wie peinlich«, jammerte sie. »Tut mir furchtbar leid!«

»Schon gut, es gibt Schlimmeres. Oder glaubst du, ich hätte noch nie gekotzt?«

»Ich schäme mich.«

»Das brauchst du wirklich nicht. Das sind natürliche Körperfunktionen. Bist du vielleicht schwanger? Entschuldige, dass ich danach frage. Ist vielleicht zu indiskret.«

Nina schüttelte nur stumm den Kopf, wodurch nicht so recht klar wurde, ob sie nichts gegen die Frage hatte oder nicht schwanger war. »Ich habe vorhin im Kurs erzählt, dass ich schüchtern bin. Aber es ist viel schlimmer.« Ihre Stimme war heiser und dünn. »Ich kriege Panikattacken, wenn ich unter vielen Menschen bin.«

»Aber wir sind doch nur ein paar Hansel im Flirtkurs«, meinte Jennifer halb tröstend, halb verständnislos.

»Schon. Aber man muss vor fremden Leuten so viel von sich preisgeben. Und jetzt kommt auch noch ein Kommissar und fragt uns aus.«

»Also davor hast du Angst?« Jennifer hob unwillkürlich eine Braue.

»Es ist mir peinlich«, wiederholte Nina. »Früher habe ich etwas eingenommen, wenn ich wusste, dass Stress auf mich zukommen wird. MDMA, das hatte mir mal ein Bekannter besorgt. Aber irgendwann schlug die Wirkung um, und ich wurde nur immer ängstlicher.«

»Am besten gehst du jetzt wieder rein«, sagte Jennifer bestimmt. Nina tat ihr leid. Waldners Befragung fernzubleiben, war aber auch keine Lösung, dadurch würde sie nur unangenehm auffallen. »Mach einen Umweg über die Toilette, spül dir den Mund aus und setz dich in den Stuhlkreis. Weißt du, was ich mache, wenn ich anderen gegenüber nervös werde?«

»Nein, was denn?«

»Ich stelle sie mir in Unterwäsche vor. Cellulite, Besenreiser, Hängebusen und Schmerbäuche. Nobody is perfect.«

Nina seufzte erleichtert. »Danke, du bist wirklich lieb.«

»Keine Ursache. Und nun mach, dass du wieder in den Kursraum kommst, bevor die anderen was merken.«

Nina nickte nur, und Jennifer sah ihr nach, wie sie in Richtung der Scheune lief. Dann machte sie sich endlich auf den Heimweg.

Auf einem der Betonpfeiler, in die das Tor zum Seelenhof eingelassen war, saß das rostrot getigerte Felltier, das ihr gestern bereits im Laden und später im Dorfkrug begegnet war. Casanova der Rote ließ seinen buschigen Schweif pendeln, wobei die Schwanzspitze winzigen nervösen Zuckungen unterlag. Er fuhr sich kurz mit der Zunge über das Maul und sah Jennifer von oben herab an. »Na, bist du nun weitergekommen mit deinen Recherchen?«, schien sein überheblicher Blick zu fragen, und genau diese Frage stellte sich auch Jennifer während des gesamten Heimwegs.



***



Tom wühlte im Salon so konzentriert in einer Umzugskiste, dass er Jenny gar nicht kommen hörte.

»Hallo, was hoffst du denn Schönes da drin zu finden?«, begrüßte sie ihn.

»Ach, du bist schon zurück.« Er machte sich nicht die Mühe, sich zu ihr umzudrehen. Packpapier flog zur Seite. »Ich suche die Schreibtischlampe, die mir meine Mutter letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Eine Bauhaus-Leuchte nach einem Entwurf von Wilhelm Wagenfeld. Mami würde es nie laut äußern, aber sie wäre sehr traurig, wenn sie feststellen müsste, dass ihr edles Geschenk hier noch keinen Ehrenplatz hat.«

Jenny trat näher an ihn heran und versuchte, ebenfalls einen Blick in die Kiste zu werfen. »Geht es nur um diese eine Lampe? Oder gibt es noch mehr Weihnachtsgeschenke aus deiner Vergangenheit, die du aufstellen musst? Selbstgestricktes von Anne? Oder Basteleien von den Kindern?«

»Nein, nein. Die lederne Schreibtischunterlage mit meinen blattgoldgeprägten Initialen von meinem Vater habe ich schon gefunden und auf dem Sekretär platziert.«

Sie schaute zum Sekretär hinüber und stellte fest, dass dort nichts weiter lag als die paar Stifte, die sie schon gestern dort gesehen hatte.

»Du veräppelst mich.«

Er richtete sich auf und verzog spöttisch den Mund. »Du hast mich zuerst hochgenommen.«

Ein leises, gemeinsames Lachen.

»Und sonst? Immer noch keine Patienten?«

»Nicht mal eine Kuh, die kalbt.«

»Wie, bei kalbenden Kühen holen sie dich auch?«

Tom nickte. »Letzte Woche wurde ich gerufen, weil ein Kalb quer lag und der Tierarzt die Grippe hatte. Die Natur macht keinen großen Unterschied zwischen den Säugern. Geburt ist Geburt. Wie war’s denn bei dir?«

»Irgendwie verwirrend«, meinte Jenny. »Sag mal, gibt es eigentlich Medikamente, die einem die Angst nehmen?«

»Woran denkst du da?«

»An MDMA?« Sie ließ es wie eine Frage klingen.

Tom trat von seiner Kiste zurück. Er stemmte die Hände in die Hüften und dachte kurz darüber nach. »Als Medikament ist MDMA bereits seit Mitte der Achtziger verboten, damals wurde es als Partydroge Ecstasy bekannt. Wobei in dem heutigen Ecstasy alles Mögliche drin sein kann.«

»Aha. Und wie genau wirkt diese Droge?«

»Du schüttest Serotonin aus. Das baut Hemmungen ab, und du hast alle Menschen lieb. Du wirst von Glücksgefühlen überschwemmt und nimmst deinen Körper intensiver wahr, auch Musik.«

»Das klingt ja wunderbar.«

»Ja, aber es ist verdammt gefährlich. Es führt dazu, dass dein Hirn deine Körpertemperatur nicht mehr reguliert. Du schwitzt und dehydrierst, wenn du auf MDMA stundenlang durchtanzt, und in deiner Euphorie merkst du es nicht und machst weiter. Kein vernünftiger Arzt würde das Zeug heute noch verschreiben. Aber sag mal, das klingt ja so, als wärst du nicht in einem Flirtkurs gewesen, sondern auf einem Drogenseminar.«

»Eine Teilnehmerin hat mir erzählt, dass sie das Mittel eine Zeit lang gegen ihre Angst genommen hat.«

»Die Droge, meinst du. Von Medikament kann dabei keine Rede sein.« Er hatte sich wieder dem Karton zugewandt und endlich die Bauhaus-Leuchte entdeckt. Vorsichtig hob er sie heraus und wischte mit dem Ärmel etwas Staub ab.

»Ängste durch einen Rausch zu bekämpfen, ist natürlich nicht ratsam, aber anscheinend verbreitet. Es gab noch eine Drogengeschichte. Einer der männlichen Teilnehmer, Torsten Römer, ist durch sein zweites juristisches Staatsexamen gefallen, weil er einen LSD-Flash hatte.«

»Man sollte schon aufpassen, was man so einwirft.« Tom seufzte über so viel Leichtsinn. Die Bauhaus-Leuchte fand ihren Platz auf der Ablage des Sekretärs. Der Schirm, eine kleine weiße Kuppel, lud dazu ein, die gewölbte Hand daraufzulegen. Der grüne Fuß aus Glas erinnerte an gefrorenes Wasser. »LSD kann auch Wochen nach dem Konsum noch wirken«, fuhr er fort. »Man denkt an nichts Böses, öffnet das Fenster, sieht hinaus und glaubt plötzlich, ein Adler zu sein und fliegen zu können. Na ja, so ähnlich jedenfalls.«

»Puh. So was möchte ich echt nicht erleben.« Jenny blies die Wangen auf und ließ ihren Atem langsam entweichen. Armer Torsten Römer, dachte sie. Das zweite Examen nach dem Referendariat durfte man nur einmal wiederholen. Bestand man es auch beim zweiten Mal nicht, konnte man weder Rechtsanwalt noch Richter oder Staatsanwalt werden und musste sich als einfacher Diplomjurist einen Job suchen. Das mochte eine herbe Enttäuschung für ihn gewesen sein.

»Und was hast du über den Fall erfahren?« Tom nahm auf dem Sofa Platz und klopfte mit der Hand aufs Polster, zum Zeichen, dass sie sich neben ihn setzen sollte. Sie ging auf seine Geste ein.

»Uta Möbius hat den Teilnehmern im Seelenhof am Morgen ihres Todestages den Tee serviert. Erst dachte ich, dass sie vielleicht eine Tasse mitgetrunken und jemand Zyankali in ihren Tee getan haben könnte. Aber das ergibt keinen Sinn. Am Nachmittag wurde sie von Torsten Römer und Marcel Budde nämlich noch mal gesehen, als die beiden den Kursraum aufräumten. Das muss so um die Zeit gewesen sein, als die Dämmerung einsetzte. Gegen halb fünf. Es liegt nahe anzunehmen, dass sie anschließend hierher zu dir gelaufen ist.«

Tom beugte sich zu ihr herüber und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Sei vorsichtig. Uta Möbius ist tot, leider. Wir können sie nicht wieder lebendig machen. Und die Aufklärung ihrer Todesumstände bleibt Sache der Polizei, der Meinung warst du anfangs selbst.«

»Aber inzwischen geht es um deinen Ruf als Arzt. Es wäre schrecklich, wenn wir das alles hier«, ihr Arm umschrieb den Salon, aber gemeint war das Landhaus, »umsonst in Angriff genommen hätten.« Kurz war sie selbst über das »wir« erstaunt, aber irgendwie stimmte es ja. Durch den Kredit, den sie Tom besorgt hatte, war sein Projekt auch ein wenig zu ihrem geworden. »Woher kennst du eigentlich Sandra Kaspar? Sie lässt dich grüßen.«

»Sie kennt mich, ich kenne sie nicht wirklich.« Manchmal lag etwas Patziges in Toms Stimme, so wie jetzt.

»Dann ist sie also nicht deine Patientin, und du darfst mir etwas über ihre Behinderung sagen?«

»Ach, Jenny!« Ein kurzes Lachen. »Im Dorfkrug habe ich gehört, wie sie sagte, dass es eine Nervenlähmung sei.«

»Wird sie wieder gesund?«

Tom stand kurz auf und brachte die Bauhaus-Lampe zum Leuchten. Sie sah wirklich schön aus und verbreitete ein ganz besonderes, mattes Licht im Salon.

»In seltenen Fällen kann eine Nervenlähmung tatsächlich ausheilen. So etwas kann nämlich auch psychisch ausgelöst werden, etwa durch Stress. Sandra Kaspar meinte aber, dass das auf sie nicht zutrifft. Es wird bei ihr wohl nicht mehr.«

»Wie schade. Das ist ja echt traurig.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Willst du die Teilnehmer mal sehen?«, fragte Jenny, um wieder auf ihr ursprüngliches Thema zu kommen.

»Wie das denn?«

»Na, ich hab Handyfotos gemacht.« Sie zog ihr Smartphone aus der Handtasche und rief die Aufnahmen auf.

Neugierig beugte er sich über die Bilder und betrachtete sie lange. »Wie Verbrecher sehen die alle nicht aus«, urteilte er schließlich.

»Stimmt«, meinte Jennifer knapp.

Und dennoch lag es nahe, dass einer von ihnen einer war.


Kapitel 8

Alle Lebensmittel, die sich länger hielten und nicht frisch besorgt werden mussten, hatte Tom bereits eingekauft, und als er wieder in seine Praxis gegangen war, machte Jenny sich ans Plätzchenbacken für die Feiertage. Während die Schokolade im Wasserbad schmolz, gönnte sie sich eine Zigarette und stieß den Rauch durch das gekippte Küchenfenster aus, den Blick auf den Herd gerichtet. Sie löschte die Kippe unter dem Wasserhahn der Spüle, warf sie in den Müll und konzentrierte sich aufs Backen. In einem kleinen Topf karamellisierte sie etwas Zucker und gab ihn zu der geschmolzenen Schokolade. Schabte eine Vanilleschote aus und fügte eine Prise Salz hinzu. Jetzt nur noch die Mandelblättchen hinein und vorsichtig umgerührt.

Jesses. Die Mandeln reichten nicht. Sie hatte zu wenige gekauft. Hektisch sah sie sich in Toms Küche um, bis sie eine große Schachtel Cornflakes entdeckte. Das schnelle Frühstück des Herrn Doktor. Beherzt griff sie danach und gab mit Augenmaß Cornflakes in die Schokoladenmasse. Würde schon schmecken. Der Trick war, alle Bestandteile gut mit der geschmolzenen Schokolade zu umhüllen, sonst fielen die Plätzchen später auseinander. Es schellte am Patienteneingang, und sie hörte Toms Schritte in der Halle. Wenig später öffnete er die Küchentür, doch statt etwas zu sagen, glitt sein Blick erschrocken zum Fenster.

»Was hast du, was ist los?«

»Bitte lass Kai-Günther nicht rein.«

»Wen?«, fragte Jennifer irritiert.

Tom wies zum Fenster. Und dort saß doch tatsächlich Casanova der Rote draußen auf der Fensterbank und riss sein Maul auf. Vermutlich maunzte er leise, aber durch das Fenster, das Jenny nach dem Rauchen wieder geschlossen hatte, konnte man ihn nicht hören, und so wurde der Kater unversehens zum Stummfilm-Mimen.

»Du nennst Casanova Kai-Günther?«

»Das hat sich so ergeben.« Tom verzog verlegen den Mund. »Er ist ein liebes Tier, aber er soll nicht ins Haus. Wenn er sich das erst einmal angewöhnt hat, muss ich immer aufpassen, wo er steckt, sonst übersehe ich ihn womöglich, wenn ich mal länger wegmuss. Du hast übrigens Besuch.«

Er machte die Tür frei, und Sandra kam in die Küche gefahren. Sie hatte Jennifers roten Pulli im Schoß. »Hallo, Jenny. Ich musste mal an die frische Luft, und ich dachte, ich bring dir deinen Pulli vorbei. Nicht dass du morgen früh auf dem Weg zum Seelenhof frierst.«

So fürsorglich ihre Geste war, so verschlossen blieb ihre Miene. Fast sah sie ein bisschen mürrisch drein.

»Danke. Den Pulli hab ich noch gar nicht vermisst. Ich hatte ihn im Kursraum ausgezogen. Er ist mir wohl vom Stuhl gerutscht und aus meinem Blickfeld geraten.« Es war praktisch, dass Sandra ihn vorbeibrachte, bei der knappen Klamottenauswahl, die sie für die Ferien mitgebracht hatte. Noch besser war, dass sie sich dadurch gleich nach Waldners Befragung erkundigen konnte. »Ich nehme ihn dir gleich ab. Ich muss nur schnell die Plätzchen … Die Schokolade ist gerade richtig.«

Sandra fuhr ihren Rolli etwas näher an den Herd heran und schaute, so gut das im Sitzen ging, in den Topf, der in einem zweiten, mit Wasser gefüllten, auf der Elektroplatte stand.

»Sieht lecker aus.«

Jennifer hatte sich mit zwei Teelöffeln bewaffnet und begann nun damit, kleine Häufchen der Masse auf einen Bogen Backpapier zu setzen. »Wie lief es mit Kommissar Waldner?«

Sandra wischte etwas danebengegangene Schokoladenmasse mit dem Finger von der Arbeitsplatte und schleckte ihn ab. »Seine Leute haben uns mit Wattestäbchen im Mund herumgefummelt, um DNA-Proben zu nehmen. So ein Unsinn!«, empörte sie sich. »Uta hat bei mir gewohnt und gearbeitet, jeder im Seelenhof könnte seine DNA an ihren Kleidern hinterlassen haben. Ganz besonders an ihrem roten Weihnachtsmannkostüm. Das hing an der Garderobe, so ziemlich alle haben es bewundernd betrachtet und dabei auch angefasst. Was will man mit einem DNA-Abgleich da noch beweisen?«

»Hm, ja.« Jennifer schob konzentriert die Plätzchen auf dem Backpapier zurecht, damit genug Platz für neue entstand.

»Meine Küche haben sie auch auf den Kopf gestellt und sämtliche Zuckervorräte mitgenommen«, klagte Sandra.

Waldner war also auch zu dem Schluss gekommen, dass jemand das Zyankali mit Zucker vermischt haben könnte, um Uta Möbius zu töten, dachte Jenny. Allerdings hätte der Täter so kaum garantieren können, dass seine Mordabsicht keine Unschuldigen trifft, denn von dem Zucker hatten vermutlich auch andere genommen.

Sandra verfolgte interessiert, wie die Schokohäufchen auf dem Backpapier mehr und mehr wurden. »Verzierst du die noch?«

»Gute Idee. Ich könnte etwas Goldpuder darüberstreuen und sie zu Goldnuggets erklären. Das würde Toms Neffen gefallen. Dann muss ich mir nur noch eine nette Geschichte ausdenken, wie ich im Fluss Gold geschürft habe.«

Sie lachten gemeinsam, während Jennifer die letzten Plätzchen formte und den Topf auskratzte. Der Kater war von der Fensterbank verschwunden, vermutlich war es ihm zu langweilig geworden, und Sandra sah sich verstohlen in Toms Küche um.

»Uta Möbius ist hier aufgewachsen«, sagte Jennifer, die versuchte, ihre Gedanken zu erraten. »Aber das weißt du ja sicher.«

»Ja, das hat sie mir erzählt.«

»Hat sie auf dich irgendwie instabil gewirkt in letzter Zeit?«

»Warum fragst du?« Ein erstaunter Blick. »Du fragst ein bisschen viel, findest du nicht? Selbst meine Teilnehmer fragst du aus.«

Jennifer ließ sich davon nicht beirren. Sie zog das Backpapier mit den Schokohäufchen zur Seite und räumte die Töpfe in die Spülmaschine. »Ich habe überlegt, ob sie sich selbst vergiftet haben könnte. Weißt du, ob sie depressiv war?«

»Ich bin kein Arzt.« Sandra reichte ihr die Teelöffel, die noch braun von Schokolade waren. »Außerdem hat Uta erst seit einem halben Jahr bei mir gewohnt. Ich muss jetzt auch weiter. Meine Behinderung lässt keinen normalen Tagesablauf zu. Ich brauche viele Pausen zum Ausruhen.«

»Verstehe. Ich bewundere dich. Wie du das alles schaffst, auch mit dem Kurs. Und jetzt auch noch ohne Utas Hilfe.«

Sandra lächelte. »Ach, lass mal stecken. Es läuft alles nach Plan, und das ist die Hauptsache.«



***



Nachdem Sandra das Haus verlassen hatte, setzte Jennifer ihren Rat in die Tat um und streute ein wenig Goldpuder auf jedes Mandelhäufchen. Bald glitzerte der leuchtende Goldstaub mit der noch leicht feuchten Schokolade um die Wette.

Sie buk noch ein Blech Makronen, in die sie Cranberrys und Mandelstifte gab. Sie verarbeitete Marzipan zu Bethmännchen und tränkte sie mit Orangenlikör, obwohl es nicht zum Originalrezept gehörte, ehe sie in jede der Marzipanpyramiden drei Mandeln drückte. Wie immer musste sie dabei an die Geschichte denken, die die Süßigkeit begleitete. Die kleinen Köstlichkeiten waren im Hause des berühmten Bankiers Bethmann von dessen Koch erfunden worden, und die drei Mandeln symbolisierten die drei Söhne des Hausherrn. Anfangs waren es vier Mandeln gewesen, bis eins seiner Kinder starb.

Jenny warf noch einen letzten prüfenden Blick auf die verschiedenen Sorten, die nun auf den Blechen abkühlten und auf dem Backpapier trockneten, dann suchte sie Zuflucht im Salon. Das Smartphone im Schoß, die Beine untergeschlagen, googelte sie auf dem Sofa die Teilnehmer. Sie fand Bilder von Mette, umgeben von niedlichen Kindergartenkindern, aufgenommen bei einem Sommerfest in der Stadt. Die Fotos standen auf der Webseite des Kindergartens, in dem sie arbeitete.

Isolde hatte in ihrem Heimatort in Süddeutschland bei einem Laientheater mitgespielt. Im Charakterfach der »komischen Alten« schien sie sich auf der Bühne wie im Leben wohlzufühlen, und im Steckbrief zu ihrer Person bezeichnete sie sich ungeniert als überzeugten Single mit gelegentlichen Affären.

Auch von Nina fand Jennifer ein Foto. Ein Gruppenbild zeigte sie am Rand einer Schülergruppe, einer siebten Klasse vielleicht. Alle standen starr da und schauten den Betrachter an, als hätte der Fotograf sie gebeten, auf das Vögelchen in der Kamera zu achten. Dem Bild nach zu urteilen war Nina Lehrerin, und Jennifer wunderte sich kurz, dass sie den Beruf mit so viel Angst im Leib überhaupt ausüben konnte. Aber womöglich war die Angst bei ihr ja auch erst mit den Lehrerjahren gekommen.

Marcel Budde betrieb eine Grafikagentur, die eine Tagesreise entfernt lag, und seine Webseite war entsprechend professionell gestaltet. Ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Foto von ihm prangte auf der Titelseite und versprühte trashigen Charme: Auf den ersten Blick wirkte es wie versehentlich verwackelt.

Auf Sandras Webseite sah man den Seelenhof, das Dorf und den Fluss mit der kleinen Brücke. Sie pries den »Weihnachtsflirt bei Tannenduft« an und das »Weihnachtsglück auf dem Lande«, dazu zitierte sie Nicolas Chamfort: Es ist schwer, das Glück in uns zu finden. Und es ist ganz unmöglich, es anderswo zu finden.

Zu Hans und Torsten fand Jennifer nichts. Und es gab auch nichts zu Uta Möbius. Das Internet war ein Meer von digitalen Informationen, doch nicht jeder schwamm darin.

Halb aus Neugierde, halb aus Langeweile, gab sie den Begriff »Zyankali« in die Suchmaschine ein.

Die Magensäure des Vergifteten verwandelt Kaliumcyanid in Blausäure, las sie. Cyanide wurden in der Vergangenheit für Suizide und für Morde verwendet.

Nun, das wusste sie schon.

Aber auch Amygdalin aus Bittermandeln wird im Magen zu Blausäure. In herkömmlichen Mandelpackungen befinden sich vereinzelt bittere Exemplare, weil Süßmandelbäume ein bis zwei Prozent bittere Mandeln tragen und diese sich bei der Ernte nicht aussortieren lassen. Optisch sind sie kaum zu unterscheiden, man kann sie nur an ihrem bitteren Geschmack erkennen. Fünf bis zehn Bittermandeln können bei Kindern lebensgefährliche Vergiftungen auslösen.

Jenny dachte an ihr Backwerk. Christstollen-Muffins sollten einen Hauch Bittermandelduft verströmen, darum hatte sie Bittermandelöl verwendet. Das war doch wohl etwas Künstliches und mit echten Bittermandeln nicht zu vergleichen, oder?

Sie las weiter.

Von Goldschmieden wird Zyankali zur Reinigung von angelaufenen Schmuckstücken benutzt. Die Methode ist sehr wirksam, vor allem bei schwierigen Oberflächen. Sie ist aber wegen ihrer Giftigkeit nur mit großer Vorsicht anzuwenden.

Ups, das schien wirklich gefährlich zu sein.

Privatpersonen ist es auf legalem Wege nicht möglich, Kaliumcyanid zu kaufen. Firmen und andere Institutionen, die Kaliumcyanid verwenden, müssen entsprechend geschultes Personal vorweisen.

Aha.

»Schon wieder in Recherchen vertieft?« Tom stand vor ihr, in seinem rechten Mundwinkel glänzte ein Klecks flüssiger Schokolade mit winzigen Goldflocken darin.

»Du hast genascht.«

»Ja, und es hat Spaß gemacht. Aber musstest du ausgerechnet flüssige Schokolade nehmen? Gab es keine feste?«

Jenny kicherte. »Die trocknet noch, danach ist sie fest«, meinte sie, ehe ihr klar wurde, dass er sie nur wieder aufzog. »Noch immer keine Patienten?«

»Ich habe meine Praxis bis Weihnachten geschlossen und ein wenig im Keller aufgeräumt.« Mit einem Seufzer ließ Tom sich neben ihr auf dem Sofa nieder. »Nach den Feiertagen sehen wir weiter.«


Kapitel 9

Der nächste Kurstag begann mit einem Spiel, bei dem alle in der Mitte des Stuhlkreises umhergehen mussten. Auf Sandras Zuruf hin suchte man sich eine Partnerin oder einen Partner und stellte sich Rücken an Rücken auf. Dann rief Sandra eine Frage in den Raum und zählte bis drei. Bei drei drehte man sich zu seinem Rückenmenschen um und beantwortete die zuvor gestellte Frage.

Bier oder Wein?

Karpfen oder Gans?

Zimtstern oder Spekulatius?

Wenn beide dieselbe Antwort gaben, wenn also beide Bier bevorzugten oder beide Wein, dann sei das ein Zeichen von Gleichklang, hatte Sandra erklärt.

Bald wurde es laut, weil die meisten viel Spaß bei dem Spiel hatten. Isolde bog sich so sehr vor Lachen, dass sie ein paar der kleinen Perlen aus ihrem roten Haar verlor und kichernd auf dem Boden danach suchte. Das Bild der lebensfrohen Frau gefror in Jennifers Wahrnehmung für einen Moment zu einem bunten Gemälde. Dann schob sich in ihrer Phantasie ein anderes Bild darüber: Isolde war geschätzt zehn Jahre älter als Uta, dennoch war es nicht ausgeschlossen, dass die beiden sich gekannt hatten. Sie sah sie unter Palmen in einem Strandhotel für Backpacker sitzen, irgendwo in Asien, und Fruchtcocktails schlürfen. Zwei Frauen, die keine Angst hatten, allein unterwegs zu sein, und Reisetipps austauschten.

Bei der nächsten Runde achtete sie darauf, Isolde als Gegenpart zu bekommen. Als alle auf der Suche nach einem Partner im Kreis spazierten, schlich sie sich an sie an und stellte sich rasch Rücken an Rücken mit ihr.

»Weihnachten oder Ostern?«, rief Sandra laut in den Kursraum hinein. »Eins, zwei drei!«

»Weihnachten«, sagten Isolde und Jennifer wie aus einem Munde und sahen sich an.

»Obwohl Ostern die schönere Jahreszeit ist«, lockte Jennifer. »Besser zum Reisen.«

»Ich reise nicht gern«, meinte Isolde. »Lieber spiele ich Laientheater oder mache irgendeinen Kurs.«

»Hast du diesen hier schon einmal mitgemacht?«

»Nein, es ist mein erstes Mal. Hier war ich noch nie.«

»Und hoffst du, jemanden kennenzulernen? Entschuldige, das war jetzt vielleicht etwas frech.«

Isolde lachte nur. »Man muss immer für alles aufgeschlossen sein.«

Ihr Gespräch brach ab, weil nun wieder alle im Kreis herumgingen.

Als Nächstes geriet Jennifer zweimal an den Artdirector, und ihr fiel erst beim zweiten Mal auf, dass ihre Übereinstimmung bei den Antworten kein Zufall sein konnte. Marcel wartete jedes Mal, bis sie ihre Antwort gegeben hatte. Dann erst sagte er rasch dasselbe.

Ohne Frage, er pfuschte.

»Was hat dich dazu gebracht, diesen Kurs mitzumachen?«, fragte Jennifer leise, als er sich nach der Übung neben sie setzte.

»Meine Freundin«, flüsterte er. »Sie hat mir diesen Kurs geschenkt, weil sie meinte, ich sollte im Umgang mit Frauen etwas geschmeidiger werden.«

»Geschmeidiger?«

»Ich neige zu Männerwitzen. Am Nikolaustag mache ich Witze über Sack und Rute.« Er grinste. »Sie mag das nicht. Sie hofft, dass die Kursleiterin mich umerzieht.«

Noch einer, der mich aufzieht, dachte Jenny. »Wenn das hier mal der richtige Kurs dazu ist.« Sie zwinkerte ihm zu, und sie lächelten beide.



In der Pause zog Sandra sich kurz in ihre Wohnräume zurück, offensichtlich brauchte sie etwas Ruhe. Jennifer gesellte sich im Kursraum zu Hans Sachsen und Torsten Römer, auch Marcel Budde trat zu ihnen.

»Was machst du eigentlich beruflich?«, fragte er Jennifer.

»Kredite vergeben«, antwortete sie knapp. »Ich arbeite bei einer Bank. Und ihr?«

Von Marcel wusste sie ja bereits, dass er ein Grafikbüro betrieb, und von Torsten, dass er Jura studiert hatte. Aber welchen Job übte er aus? Und was machte Hans?«

»Ich bin Frührentner«, sagte Hans.

»Ich auch«, sagte Torsten. »Man glaubt gar nicht, wie anstrengend das ist und wie viel man auf einmal zu tun hat.«

»Es ist, als grabe man ein Loch in den Sand, immer rutscht etwas nach. Eigentlich will man jetzt alles machen, wo man früher gesagt hat: Ich hab keine Zeit. Besorgungen für Nachbarn, Stammtischtermine, Babysitten in der Familie. Oder eben ein Flirtkurs.« Hans lachte.

»Aber wie kamst du ausgerechnet auf diesen Flirtkurs?«, fragte Jenny schnell. »Warst du früher schon einmal hier, war es der Ort, der dich anzog?«

Er strich sich über den Kopf mit dem ordentlich gescheitelten Haar und sah sie treuherzig an. »Ich wollte noch mal eine nette Frau kennenlernen.«

Jennifer beschloss, das nicht als Anmachspruch aufzufassen. »Macht irgendwie Sinn in einem Flirtkurs«, entgegnete sie leichthin.

Sie sah sich im Kursraum um und spürte, wie sie unruhig wurde. In ihrer Brust lag ein Stein, und ihr Herzschlag schien immer öfter stolpern zu wollen. Sie war nun schon den zweiten Tag hier, und sie wusste immer noch nicht, warum Uta Möbius tot vor Toms Landhaus gelegen hatte. Sie kam einfach nicht weiter, aber vielleicht half ja eine List.

Die Idee dazu kam ihr ganz spontan, und für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, ihren Plan auszuführen, weil er womöglich riskant war. Dennoch nahm sie sich keine Zeit, ihn näher zu prüfen, so verlockend war er.

»Dass Uta Möbius in dem Landhaus aufgewachsen ist, das jetzt Dr. Kramer gehört, das wisst ihr?«, begann sie. »Ich wohne dort zurzeit.«

»Das hat sich inzwischen herumgesprochen«, meinte Marcel, und die beiden anderen nickten.

»Gestern habe ich auf dem Speicher alte Tagebücher von Uta Möbius gefunden. Es berührt mich seltsam, jetzt, wo sie tot ist.« Sie wunderte sich, wie leicht es war, diese Lügen auszusprechen. Wohl weil sie sich den Tagebuchfund so plastisch vorstellte, dass sie fast selbst daran glaubte.

Die drei sahen sich unschlüssig an.

»Tagebücher?«, fragte Marcel mit gerunzelter Stirn. »Wer schreibt denn heute noch Tagebuch?«

Isolde, Mette und Nina kamen neugierig näher.

»Von wann sind die Tagebücher denn?« Isolde klang besorgt, aber das war vielleicht nur ihre Art, Anteilnahme zu zeigen.

»Die Aufzeichnungen scheinen sehr privat zu sein, und ich weiß gar nicht, ob es richtig ist, wenn ich sie lese«, improvisierte Jennifer weiter. »Sie stammen wohl aus den Jahren, bevor Uta aus dem Dorf weg ist.« Sie sprach laut und deutlich, damit niemandem etwas entging. »Andererseits könnten die Tagebücher womöglich erklären, warum Uta sterben musste.«

»Alte Geschichten, offene Rechnungen«, murmelte Marcel.

Nun schwiegen sie alle.

»Ich kann ja mal reinlesen«, schloss Jennifer achselzuckend. »Oder ich übergebe die Tagebücher gleich Kommissar Waldner. Mal sehen.«

Sie sah ihre Zuhörer an. Hatten sie den Köder geschluckt?

Sie war gespannt, was ihre Lüge bewirken würde.



***



»Sherlock, hier steckst du wieder.« Tom trat mit zwei Weingläsern und einer geöffneten Flasche Rotwein zu Jenny in den Salon. Das Sofa war inzwischen ihr Rückzugsort geworden. Hier konnte sie am besten nachdenken. »St. Emilion Grand Cru 2015«, schwärmte er. »Ich hab ihn schon etwas atmen lassen, er wird dir gefallen.«

»Hallo, Dr. Watson. Klingt gut. Wie komme ich zu der Ehre?«

»Ich habe ein paar Flaschen davon für Weihnachten geordert. Und wir müssen ja wissen, ob er gut ist. Der Rest der Lieferung liegt im Keller, da habe ich heute ein Weinregal aufgestellt.«

»Brav«, lobte Jenny.

Er schenkte ein, und sie genoss den Duft, der aus den Gläsern strömte. Als sie den ersten Schluck nahm, musste Jenny an Cassis und Kirschen denken, aber auch ein Blumenduft mischte sich in das Aroma. Eine Weile schwiegen sie, den Wein genießend, und als ihre Gläser leer waren, füllte Tom sie wieder auf.

»Wie war es heute im Kurs?«, wollte er wissen.

»Ach, eher langweilig.«

»Willst du da überhaupt noch länger hingehen?«

»Übermorgen ist der letzte Tag. Und heute hab ich einen Köder ausgelegt.«

»Was du nicht sagst. Magst du mir mehr erzählen?«

Jenny hielt ihr Glas am Stiel fest und drehte es spielerisch zwischen den Fingern. »Na ja, ich habe einfach behauptet, ich hätte Tagebücher von Uta Möbius auf deinem Speicher gefunden. Und dass ich sie Kommissar Waldner übergeben würde, wenn etwas Aufschlussreiches zu ihrem Tod drinstünde.«

»Tagebücher? Wann soll sie die denn geschrieben haben? In ihrer Jugend? Dann müsste der Mörder seine Rache ja Jahrzehnte aufgeschoben haben.«

Sie sah ihn mit unschuldiger Miene an. »Wer weiß. Vielleicht war er wegen einer anderen Straftat ein paar Jährchen weg vom Fenster?«

Er ging nicht darauf ein. »Jenny, du treibst ein gefährliches Spiel. Das solltest du lassen. Auf meinem Speicher liegen keine Tagebücher, das wüsste ich. Aber es kommt noch so weit, dass jemand hier einbricht, um danach zu suchen. Nach Aufzeichnungen, die es gar nicht gibt.«

»Einbrechen wird hoffentlich niemand. Aber dass jemand nervös wird und Fragen stellt, wünsche ich mir schon. Das war ja der Sinn der Aktion.«

»Waldner wird sauer sein, wenn er dir dahinterkommt.«

»Schon möglich. Meinst du, er verdächtigt dich immer noch?«

»Mir egal, wen er inzwischen verdächtigt, solange er mich nur nicht festnimmt und den wahren Täter bald findet. Ich hab wirklich andere Probleme. Mein Laptop spinnt jetzt auch noch. Im Dorf kenne ich jemanden, der kann mir vielleicht helfen. Da muss ich morgen früh mal hin. Und du unterlässt ab sofort jeglichen Unsinn.«

»Es war doch nur ein Versuch«, meinte Jennifer schmollend. »Vielleicht passiert auch gar nichts. Hast du noch so eine Flasche?« Der Wein war ihr bereits zu Kopf gestiegen, aber er hatte ihr auch Lust auf mehr gemacht.

Tom zögerte unentschlossen, dann gab er sich einen Ruck. »Eine könnten wir vielleicht noch opfern.«

Er ließ sie einen Moment allein und kam schließlich mit dem Nachschub zurück.

»Und? Hast du außer dem Wein, den wir übrig lassen, noch andere Geschenke für deine Familie?«, wollte Jennifer wissen.

»Aber sicher.« Über Toms Gesicht ging ein Leuchten. Wahrscheinlich stellte er sich bereits vor, wie alle seine Geschenke auspackten und sich darüber freuten. »Für Anne und meine Eltern habe ich Bücher besorgt, die ihnen gefallen könnten. Mein Vater kriegt obendrein eine Flasche Single Malt und meine Mutter ein Fläschchen Chanel Nr. 19. Tja, und Leonie werde ich ein paar Reitstunden finanzieren. Mädels und Pferde, sage ich nur.«

»Alles sehr klassisch, aber okay«, urteilte Jenny. »Was ist mit Finn?«

»Auch ihm will ich etwas Besonderes schenken, ich weiß nur noch nicht, was. Einen Hund bekommt er jedenfalls nicht von mir.«

»Du könntest doch hier einen Hund halten, bei all dem Platz, den du hast. Dann kann Finn mit ihm spielen, wenn er dich besucht.«

»Und was ist, wenn ich mal in Urlaub fahren will? So ein Tier ist nicht aus Plastik, du kannst es nicht auf die Fensterbank stellen. Jeden Sommer werden Tiere ausgesetzt, die von unachtsamen Eltern zu Weihnachten verschenkt wurden. Weil dann alle in die Ferien fliegen und niemand die Kosten für eine Tierpension tragen oder mit dem Hund allein zu Hause bleiben will.«

»Du hast ja recht«, meinte Jennifer schläfrig. »Aber was bekommt Finn dann? Eine Fahrt mit der Dampflok? Oder einen Besuch im Technikmuseum?«

»Etwas in der Art«, murmelte Tom. Auch er schien müde zu sein, und der St. Emilion war vermutlich nicht ganz unschuldig daran. »Du solltest heute Nacht vielleicht bei mir in meinem Zimmer schlafen.« Er zwirbelte eine Strähne ihrer Haare um seinen Zeigefinger und zog sie daran sanft zu sich. »Nur für den Fall, dass dein Mörder das Tagebuch suchen will und ins Haus eindringt.«

»Tom, du bist betrunken. Wir beide sind Sandkastenfreunde«, sagte Jenny fest. »Schon vergessen?«

Leise seufzend legte er seine Stirn an ihre. »Noch nie was von friends with benefits gehört?«

»Tom, du –«

»Sch… ’tschuldigung. Vergiss, was ich gesagt habe, es hat vielleicht falsch geklungen. Ich mag dich wirklich.«
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Als Jennifer aufwachte, lag eine Winterlandschaft draußen vor dem Fenster. Feiner Raureif hatte sich über den Rasen und die Staudenbeete im Garten gelegt und ein weiß-frostiges Bild gemalt, in dem ein rotbrauner Fleck das Auge des Betrachters auf sich zog. Kai-Günther alias Casanova der Rote hockte mit gesträubtem Fell auf dem Rasen und beobachtete etwas, das vermutlich ein Mauseloch war, so unbeweglich, als wäre er starr gefroren. Nur seiner ab und zu zuckenden Schwanzspitze war anzusehen, dass er lebendig war.

Ein Lachen erstarb in Jennys Kehle, als ihr auffiel, dass dies nicht ihr gewohntes morgendliches Panorama war, sondern die falsche Seite des Gartens, die sie sah: der Blick aus dem Schlafzimmer des Hausherrn, das sich im ersten Stock neben dem Salon befand.

Sie lag in Toms Kingsize-Bett.

Dann stieg etwas anderes in ihrer Erinnerung auf. Der Abend im Salon, der Wein. Ach, zur Hölle, warum hatte sie gestern nur so tief ins Glas geschaut? Sie hatte viel zu viel getrunken, dabei war sie größere Mengen an Alkohol gar nicht gewohnt. Ihr Kopf dröhnte, und angesichts der Ungewissheit, was letzte Nacht in Toms Bett geschehen war, zog sich ihr Herz zusammen.

Hatte sie mit ihm … Hatten sie …

»Tom?« Sie streckte ihre Hand auf die andere Bettseite aus und fühlte erkaltete Bettwäsche. Der Platz neben ihr musste schon seit einiger Zeit leer sein. Wo steckte er?

Sie lauschte ins Haus. Nichts. Alles war ruhig.

Ihre Hand fuhr über Toms Kopfkissen und ertastete einen Zettel. Er knisterte, als sie ihn an sich nahm. »Bin ins Dorf zu meinem Computerfreund«, stand darauf. Sie musste den Text zweimal lesen, bis er Sinn für sie ergab und sie sich daran erinnerte, dass Tom ihr von seinem defekten Laptop erzählt hatte. Unsicherheit überkam sie, und sie sank noch einmal in die Kissen, um dem Tag mit all seinen Ungewissheiten nicht sofort begegnen zu müssen. Dabei war heute Sonntag, der Wochentag, den sie am meisten mochte.

Als sie endlich aus dem Bett krabbelte, wurde sie von einem Schwindelanfall übermannt. Der Schlafzimmerboden unter ihr schien zu schwanken wie ein Schiffsdeck auf hoher See. Sie schaffte es bis ins Bad und unter die Dusche, drehte eiskaltes Wasser auf. Die herabprasselnden Wassertropfen stachen ihr spitzen Nadeln gleich ins Hirn. Sie hechelte nach Luft, ihr Herz wummerte. Als der Schmerz nachließ, fühlte sie sich frischer, ihre Gedanken wurden klarer. Die Behandlung wies erste Erfolge auf, mit einer Joggingrunde ließe sich das noch toppen. Frische Luft! Na ja, Walken tat es auch. Sie musste nur rasch in ihr Zimmer und ihre Sportklamotten zusammensuchen.

Der kühle Windzug, der durch den Flur wehte, hätte sie warnen können. In ihrem Zimmer stand die Terrassentür weit offen, und im Raum war es eiskalt.

Mit einem Prickeln im Nacken sah sie sich um. War hier irgendetwas anders als gestern? Etwas, das darauf hinwies, dass ein Eindringling durch ihr Zimmer ins Haus und auf den Speicher geschlichen war?

Ein galliger Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, Übelkeit kroch vom Magen her hoch. Wäre Tom doch nur bei ihr. Ausgerechnet jetzt war sie in diesem großen leeren Haus allein.

Sie trat geräuschlos in den Flur, horchte mit angehaltenem Atem die Treppe hinauf. War der Eindringling noch im Haus? Was, wenn sie sich jetzt umzöge und plötzlich jemand hinter ihr stand? Wenn sich in der Halle ein Schatten bewegte?

Reiß dich zusammen, sagte ihre innere Stimme. Du hast hier gestern selbst gelüftet. Sicher hast du in deinem Suff vergessen, die Terrassentür wieder zuzumachen, und der Wind hat sie in der Nacht aufgestoßen.

Dennoch wollte sie sich vergewissern. Noch immer barfuß, stieg sie die Treppe nach oben. Schlich Stufe um Stufe langsam hoch. Am liebsten hätte sie sich dabei die Hand vor Augen gehalten.

Ich seh dich nicht.

Du siehst mich nicht.

Die Stufen knarrten. Sie glaubte, das Pochen ihres Herzens zu hören. Endlich hatte sie die Tür zum Speicher erreicht und drückte die Türklinke hinunter.

Abgeschlossen, sie atmete auf. Der Schlüssel steckte von außen, also konnte niemand auf dem Speicher sein.

Erleichtert stieg sie die Treppenstufen wieder hinunter. In Toms Schlafzimmer warf sie einen Blick aus dem Fenster. Der Kater war nirgends mehr zu sehen, die Maus in ihrem Loch hatte Glück.

Oder war sie längst gefangen und verspeist?

Jennifer ging nach unten in ihr Zimmer und schloss die Terrassentür, drehte die Heizung an. Sie brauchte etwas länger, um sich ihre Sportsachen anzuziehen, so ganz wollten ihre Hände und Arme ihr noch nicht gehorchen. Als sie in die Jogginghose stieg, taumelte sie ein wenig. Vielleicht war es eine blöde Idee, ausgerechnet jetzt laufen zu gehen. Im Haus war nach wie vor alles still. Außer dem gelegentlichen Knacken von altem Holz, das sie schon kannte, war nichts zu hören. Ihre Beine zitterten kaum merklich, als sie die Halle durchquerte.

Sie öffnete die Haustür, und etwas Buschig-Rotes wollte sich an ihr vorbeizwängen. Casanova hatte auf dem Fußabtreter vor der Tür in der Sonne gelegen und wollte nun ins Haus, um sich ein noch gemütlicheres Plätzchen zu suchen.

»Nein, nicht ins Haus, Kai-Günther. Tom möchte das nicht.«

Sie kriegte den Kater gerade noch am Nacken zu fassen und schob ihn von der Tür weg. Maunzend trollte er sich davon.

Sonnenstrahlen trafen Jennifers Gesicht, und sie verharrte einen Moment, um sie auf der Haut zu spüren und zu genießen. Wie der Kater vorhin, ließ sie sich von der Sonne streicheln. Sie schloss die Augen und betrachtete die Lichtreflexe hinter ihren Lidern.

Der Stoß gegen ihre Schultern traf sie völlig unerwartet. Er kam von vorn und brachte sie zum Taumeln, abwehrend streckte sie die Hände aus. Stolperte einen Schritt rückwärts und fing sich wieder.

»Ich will diese Tagebücher haben!«

Torsten Römer stand vor ihr, atemlos. Seine randlose Brille war beschlagen, Feuchtigkeit hatte sich in seinem kurzen Bart verfangen. Zwischen den Barthaaren glänzten feine, helle Tropfen.

»Ja, aber … ich …«, stammelte Jenny. »Das geht leider nicht.«

In ihrem Rücken spürte sie das hölzerne Türblatt. Er presste sie mit aller Kraft dagegen. Wenigstens konnte er die Tür nicht einfach wieder aufdrücken und ins Haus gelangen.

»Wieso nicht?« Er ergriff ihren Arm, drehte ihn auf ihren Rücken. »Ich muss wissen, was in diesen Tagebüchern steht. Es steht mir zu, sie zuerst zu lesen.«

»Dann hast du Uta Möbius also gekannt.« Es war mehr ein Schnaufen als ein Sprechen, mit dem sie diese Feststellung äußerte.

»Geh rein und hol sie mir«, forderte er barsch.

Während sie sich verbog, damit der Schmerz in ihrem Arm und ihrer Schulter ein wenig nachließ, suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg. Er musste sie loslassen. Ihr blieb nur eine Ausrede. »Ich habe die Tagebücher schon Kommissar Waldner –«

Weiter kam sie nicht. Ihr Arm wurde noch höher geschoben, und sie balancierte auf Zehenspitzen, um dem Druck nachzugeben.

»Ich glaube dir kein Wort. Du bluffst doch nur. Und du holst mir jetzt sofort diese beschissenen Tagebücher.«

Sie schrie auf, als er ihren Arm noch stärker verdrehte. Torsten Römer war schlank, fast schmächtig und keinesfalls schwer, er hatte ihr nur wenig Masse entgegenzusetzen. Aber er war stark und brutal.

»Ja, ja, ich bluffe nur«, rief sie rau. Wenn auch anders, als du denkst, dachte sie gequält. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, die Tagebücher zu erfinden? »Nun lass schon los, loslassen.«

Doch ihr Jammern half nichts. Er behielt sie fest im Griff und drückte sein erhitztes Gesicht gegen ihres. »Die Tagebücher!« Seine feuchte Aussprache benetzte ihre Wange mit feinen Speicheltröpfchen.

Ihr Magen rebellierte, erneut schmeckte sie Galle, und wieder erfasste sie Schwindel. Würde er sie loslassen, wenn sie in Ohnmacht fiele? Oder würde er sie festhalten, sie an sich drücken wie eine schlaffe Gliederpuppe und weiter sein erhitztes Gesicht an sie pressen?

»Jenny!« Das war Toms Stimme.

Wie aus dem Nichts tauchte er auf der Straße auf, zumindest kam es Jennifer so vor. Er stürmte durch das Gartentor, seinen Laptop in den Händen. Holte mit dem Rechner weit aus, um damit zuzuschlagen. Ihr Peiniger sah die Bewegung aus dem Augenwinkel, duckte sich.

Torsten Römer ließ Jenny los und rannte davon.
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Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren fremd, als sie vom Küchentisch aus Kommissar Waldner anrief, wieder einigermaßen erholt von dem Schreck. Obwohl sie längst alles Gebäck in bunten Blechdosen verstaut hatte, lag der Duft der Weihnachtsplätzchen noch in der Luft. Mandelhäufchen und Bethmännchen.

Tom stand an der Spüle, ließ Wasser einlaufen, um die guten Weingläser abzuwaschen, die er der Spülmaschine offenbar nicht anzuvertrauen wagte, und tat so, als sei er gar nicht da. Sicher wollte er ihr so das Telefonat erleichtern. Das Handy in ihrer Hand zitterte. Und sie schämte sich. Der Einfall mit den angeblichen Tagebüchern von Uta Möbius war unverzeihlich dumm gewesen.

Wenngleich er funktioniert hatte.

»Wie sind Sie denn auf diese dumme Idee gekommen?«, fragte Waldner prompt, nachdem sie ihm alles erzählt hatte.

Sie versuchte gar nicht erst, sich rauszureden, sondern schwieg schuldbewusst.

Eine Weile sagte auch der Kommissar kein Wort. Sie hörte Schritte durchs Telefon, Sohlen auf Linoleum, den Widerhall eines Flurs. Türen, die ins Schloss fielen. Wahrscheinlich lief er gerade mit seinem Handy durchs Polizeipräsidium, auf dem Weg zu einem Tatort. Sie sah ihn vor sich, wie er den Kragen seiner Outdoorjacke hochstellte und den Sitz seines Zopfes prüfte.

»Hat Römer Sie verletzt? Soll ich Ihnen einen Krankenwagen schicken?« Sein anfänglicher Ärger war verraucht, und er klang nun ehrlich besorgt.

»Nein, nein, nicht nötig. Es geht schon wieder. Er hat mich nur bedroht und mir den Arm verdreht.« Wobei das »nur« in diesem Satz bei Licht besehen nichts verloren hatte.

»Möchten Sie Anzeige wegen Körperverletzung erstatten?«, fragte Waldner, ganz der sachliche Kommissar.

»Ich dachte, Sie kommen her, um Torsten Römer festzunehmen«, gab Jenny zurück.

»Klar, ich vernehme ihn noch mal. Aber ich weiß nicht, wie rasch ich bei Ihnen sein kann.«

»Und wenn der Mann abhaut?«

Waldner gab ein kleines Lachen von sich. »Ich habe die Personalien von allen Kursteilnehmern. Und die Nummern ihrer Personalausweise.«

»Aber wenn er der Mörder von Uta Möbius ist? Wieso sonst wollte er ihre Tagebücher haben?«

»Nun mal langsam«, sagte Waldner beschwichtigend. »Dass er die Tagebücher der Toten will, macht ihn noch nicht zum Mörder.« Er schien seine Schritte beschleunigt zu haben, sein Atem ging schneller, und er sprach ein wenig abgehackt. »Torsten Römer mag Uta Möbius gekannt und ihr als junger Kerl vielleicht mal nachgestellt haben. Vielleicht befürchtet er, sie könnte irgendwelche Peinlichkeiten über ihn verewigt haben. Sein Interesse an den Tagebüchern kann ganz harmlos sein.«

»Glauben Sie das wirklich?«

Waldner blieb ihr die Antwort schuldig. »Hier in der Stadt ist der Teufel los«, sagte er stattdessen. »Um die Weihnachtszeit spielen viele verrückt.« Er lachte kurz und sarkastisch auf. »Weihnachten, das Fest der Liebe! Das weckt hohe Erwartungen. Da treffen sich Verwandte, die das ganze Jahr nichts miteinander anfangen konnten. Alte Familienzwistigkeiten kommen hoch. Es wird zu viel Alkohol getrunken …«

Und die Einsamsten retten sich in einen Flirtkurs, dachte Jenny.

»Tun Sie mir einen Gefallen, und provozieren Sie niemanden mehr«, schloss Waldner.

»Versprochen«, sagte Jennifer kleinlaut.

Sie drückte das Gespräch weg.

Tom trat zu ihr an den Küchentisch und nahm den Platz ihr gegenüber ein.

»Sag nichts«, bat sie. »Ich weiß, dass es doof war, zu behaupten, ich hätte Tagebücher von Uta Möbius gefunden. Und dass ich gestern zu viel getrunken habe, war auch doof. Doppelt doof also.«

Er antwortete mit einem aufmunternden Lächeln, ganz der Onkel Doktor. Es sagte: Alles wird gut.

»Offensichtlich bist du mit dem Alkohol besser klargekommen als ich«, stellte Jennifer fest.

Er lächelte immer noch. »Ich bin ja auch schon groß.«

»Ach was, du hast einfach mehr Körpervolumen.«

»Die größere Leber.«

Sie sah ihn direkt an. »Tom?«

»Hm.«

»Was hat deine betrunkene Sandkastenfreundin gestern noch angestellt? Ich gebe es ungern zu, aber ich hatte einen Blackout. Habe ich … Haben wir …«

»Ja, was denn?«, fragte er mit Unschuldsmiene.

»Ich habe in deinem Bett geschlafen.«

»Aber doch nur, weil du dachtest, dass jemand wegen der Tagebücher anrücken und einbrechen könnte.« Seine Stimme klang sanft, er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. »Jennifer, du warst betrunken. Meinst du, ich nutze so etwas aus?«

Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. »Danke«, sagte sie leise.

»Da gibt es nichts zu danken. Das ist selbstverständlich.« Er war aufgestanden und wandte sich wieder den schmutzigen Gläsern zu.

Jennifers Gefühle fuhren insgeheim Karussell. Tom beschämte sie, indem er ihr gentlemanlike ihren Alkoholabsturz verzieh, der Kommissar war ritterlich um sie besorgt. Dennoch wollte sie Torsten Römer in nächster Zeit lieber nicht begegnen und war heilfroh, dass im Seelenhof heute Sonntagsruhe herrschte. Nach seinem Angriff hatte sie nicht einmal mehr Lust, morgen in den Kurs zu gehen. Um sich abzulenken, daddelte sie eine Weile auf ihrem Handy herum. Ihr kam ein bizarrer Gedanke: Selbst wenn sie im Netz nichts zu Torsten Römer gefunden hatte, so konnte er doch auf einigen Webseiten zu finden sein. Auf einem Foto ohne Nennung von Namen der abgebildeten Personen oder unter einem Spitznamen. Daraus ließen sich Querverbindungen ziehen. Aber wie finden, was ohne einen für sie erkennbaren Hinweis eingestellt wurde? Wo sollte sie suchen? Sie kannte nur eine einzige Verbindung zu anderen, in der Torsten Römer stand, und das war der Flirtkurs.

Noch einmal durchforstete sie Sandra Kaspars Posts. Nicht nur auf ihrer Webseite, auch auf Instagram und Facebook hatte sie für ihre Kurse geworben, mit heimeligen Szenen, auf denen man die Teilnehmer aus Datenschutzgründen nicht erkennen sollte, weshalb sie meist nur von hinten oder unscharf zu sehen waren. Torsten Römer konnte sie allerdings nirgends entdecken, und auch sonst niemanden aus dem laufenden Kurs. Sie war auf eigenartige Weise betroffen, als sie Sandra auf einem Foto durch den Garten laufen sah. Da hatte sie ihren Rolli noch nicht gebraucht.

Dann stieß Jennifer auf einen Eintrag, der mit den Kursen gar nichts zu tun hatte.

»Mensch, Tom, schau mal hier!«, rief sie. »Sandra hat ihren Vater auf Facebook gesucht. Wie schräg ist das denn?«

Tom kam, ein frisch gespültes Weinglas in der einen und ein kariertes Küchentuch in der anderen Hand, zu ihr an den Tisch und las den Post aufmerksam durch.

»Das klingt so, als würde sie ihn nicht nur suchen. Sie weiß anscheinend nicht einmal, wer er ist«, meinte er verwundert.

»Wer ist mein Vater?«, las Jenny laut vor. »Wer kannte meine Mutter und war mit ihr zusammen? Bitte melde dich.«

Gemeinsam starrten sie auf das Foto, das zu dem Post gehörte.

»Das soll Sandras Mutter sein?« Tom beugte sich über das Display, sein warmer Atem streifte Jennifers Hals. »Das Foto sieht aus, als hätte man Sandra in die achtziger Jahre gebeamt.«

Es stimmte. »Wenn Sandra sich eine Föhnwelle machen lässt und Schulterpolster einlegt, sieht sie genauso aus wie sie«, bestätigte Jenny.

»Schon seltsam.« Tom wienerte ein wenig an seinem Weinglas herum, hielt es prüfend gegen das Licht.

»Ich wüsste gern, was dahintersteckt. Ob ich Sandra einfach mal danach fragen soll?«, überlegte Jennifer laut.

Tom lachte. »Oh, Miss Marple! Vielleicht solltest du erst mal was essen. Ich hau uns rasch ein paar Eier in die Pfanne, was meinst du?«

»Eier? Hm.« Sie nickte verhalten.
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»Hallo, Jennifer!« Sandra öffnete ihr am Montagmittag in ihrem Rolli und glitt diesmal sofort ein Stück zurück, damit sie eintreten konnte. »Was ist los? Du warst heute Morgen gar nicht hier, dabei ist heute unser letzter Tag.«

»Ja, tut mir leid. Ich bin gekommen, um mich dafür zu entschuldigen. Mir ging es einfach nicht gut.«

»Komm erst mal rein«, meinte Sandra, und diesmal fuhr sie ohne Zögern voran.

Jennifer folgte ihr.

Im Flur glitt ihr Blick über das Regal mit den leeren, halb vollen und vollen Likörflaschen, und sie musste grinsen. Ein Likörchen war das Letzte, wonach ihr jetzt war. Ihr Magen hatte ihr den St. Emilion inzwischen längst verziehen, doch die Erinnerung an ihren Hangover war immer noch abschreckend lebendig.

Im Kursraum hielt Sandra an und drehte sich im Rolli einmal um die eigene Achse, damit sie Jennifer ansehen konnte. Ganz schnell ging das, ihre Hände schoben gleichzeitig ein Rad vor und eins zurück.

»Wie kommst du ohne Uta zurecht?«, fragte Jennifer.

»Danke, es geht schon. Lisbeth, eine Frau aus dem Dorf, hilft mir jetzt.«

»Und wie lief es im Kurs? Was habt ihr noch so gemacht?«

»Wir hatten einen schönen letzten Tag mit Christstollen und Punsch«, erzählte Sandra. »Vorher gab es ein Rollenspiel, darin haben wir geübt, Fremde anzusprechen.«

»Aha, und worauf muss man da achten?«

»Zum Beispiel darauf, dem Gesprächspartner nicht den Weg zu verstellen.« Im Sitzen konnte Sandra die Übung nicht vormachen, daher nahm sie zur Demonstration die Hände zu Hilfe und deutete damit eine Mauer an. »Wenn dem Angesprochenen der Weg blockiert wird, reagiert er nervös statt zugewandt. Er muss das Gefühl haben, dass er jederzeit weitergehen kann. Dass er also freiwillig stehen bleibt und zuhört.«

»Verstehe.«

»Am besten stellt man sich schräg vor den Gesprächspartner hin, im Fünfundvierzig-Grad-Winkel. Man sollte auch nicht zu nah an jemanden herantreten, sondern seine Fluchtdistanz respektieren.«

»Was ist denn damit gemeint?«

Sandra lächelte versonnen. »Bei Menschen, vor allem aber bei Tieren, gibt es fremden Wesen gegenüber ein bestimmtes Maß an Nähe, das sie akzeptieren, weil sie glauben, bei dieser Distanz noch rechtzeitig flüchten zu können, sollten sie angegriffen werden: die Fluchtdistanz. Wird sie unterschritten, fühlt der Mensch sich unwohl, und das Tier greift selbst an.«

»Oje, ich glaube, ich habe heute Morgen schwer was verpasst.« Jennifer meinte es ganz aufrichtig, das Thema interessierte sie. »Was gab es denn sonst noch?«

»Wir haben geübt, Komplimente zu machen. Sie dürfen nicht plump wirken, man muss sie sozusagen verschenken.«

»Das klingt auch spannend. Kanntest du eigentlich irgendwelche Kursteilnehmer von früher?« Jennifer rieb sich über den Arm, den Torsten Römer ihr verdreht hatte. Es war erst gestern gewesen, und die Szene stand ihr immer noch vor Augen. Dieser aggressive Ton, mit dem er die Herausgabe von Uta Möbius’ Tagebüchern gefordert hatte. Sein heißes Gesicht an ihrer Wange. Sie musste sich beherrschen, sich nicht vor Sandra zu schütteln. »War vielleicht früher schon mal einer von ihnen bei dir in einem Kurs?«

»Wieso fragst du?« Sandra war zu den Stiefeln mit den Tannenzweigen gerollt, die den Raum weihnachtlich schmückten, und ordnete sie ein wenig. Die zarten hellen Strohsterne leuchteten in dem dunklen Grün, und die rustikalen Lederstiefel wirkten so, als habe der Nikolaus sie bis eben getragen.

»Ich frage mich einfach, wie oft man so einen Kurs besuchen muss, um jemanden kennenzulernen«, wich Jennifer aus.

Ein langer Blick von Sandra. Jenny war, als überlegte sie, wie dringend sie einen Partner suchte, und warum es mit dem netten Herrn Doktor nicht klappte, wo sie doch bereits bei ihm wohnte. »Der Kurs ist keine Partnerbörse. Die Teilnehmer sollen sich hier wohlfühlen. Eine gute Zeit verbringen. Wenn sie etwas selbstsicherer werden und sich zutrauen, auch mal als Erste ein Wort an jemanden zu richten, den sie nicht besonders gut kennen, oder gar ein Gespräch mit einem Fremden anzufangen, dann ist schon viel erreicht.«

»Das klingt vernünftig«, stimmte Jennifer zu.

Ihrem selbstgefälligen Gesichtsausdruck nach nahm Sandra das als Lob und redete weiter. »Ich rate meinen Teilnehmern immer, sich einen Hund anzuschaffen. So ein Tier verbindet, beim Gassigehen kommt man mit anderen Hundebesitzern rasch ins Gespräch und ist nicht lange allein unterwegs.«

Jennifer dachte an Finn und seinen Weihnachtswunsch, während sie versuchte, einen Blick in die Küche nebenan zu werfen. Sie malte sich den Nachmittag aus, an dem Uta Möbius zuletzt hier gewesen war. Stellte sich vor, wie sie das Geschirr in die Spülmaschine einsortierte und dabei einen Rest lauwarmen Tee trank, der in der abgeräumten Kanne übrig war. Wie jemand sie um ein Glas Wasser bat und ein paar Milligramm Gift in ihre Tasse rieseln ließ, während sie am Wasserhahn das Glas füllte.

»Ich habe mir deine Social-Media-Profile angesehen.« Sie entschied sich, aufs Ganze zu gehen. »Dabei habe ich auch einen alten Facebook-Post von dir gefunden. Den, wo du deinen Vater suchst.«

Nun war es so still, dass man einen Strohstern hätte fallen hören. Die Tannenzweige schienen mit einem Mal intensiver zu duften. Sandra dirigierte ihren Rolli ein wenig mehr in Jennifers Nähe.

»Stimmt. Ist drei Jahre her, dass ich den geschrieben habe. Meine Großmutter war gestorben, und kurz vor ihrem Tod hatte sie mir ein Geheimnis anvertraut, das sie bis dahin gehütet hatte. Auf dem Sterbebett, so sagt man doch. Willst du die Geschichte hören?«

»Sicher.« Jennifer atmete unmerklich auf. Einige Sekunden lang hatte sie gedacht, sie wäre zu forsch gewesen und Sandra würde ihr gar nichts erzählen.

»Dann stell dir die achtziger Jahre vor. Damals gab es unter den jungen Leuten zahlreiche Gruppierungen, von schnieken Poppern bis hin zu jungen Wirtschaftsliberalen, die die Zuversicht eines Öl-Erben ausstrahlten. Aber es gab auch die Müslifraktion, die in Sandalen gegen Atomkraft demonstrierte, Greenpeace-Buttons am selbst gestrickten Pullover trug und gesellschaftliche Zwänge ablehnte. Zu denen gehörte meine Mutter.« Sandra machte eine kleine Pause, rollte in ihrem Gefährt wieder ein Stückchen zurück. »Meine Mutter hatte einen festen Freund, mit dem sie auch dann noch zusammenbleiben wollte, als sie sich in einen anderen verliebte.« Sie räusperte sich, wartete wieder einen Augenblick, bevor sie weitersprach. »Ich kann das alles nicht so wirklich nachvollziehen, aber meine Mutter schaffte es wohl, dass sich alle drei verstanden. Oder alle vier, eine Freundin von ihr gehörte auch zu ihrer Clique. Am Mittelmeer wollten sie eine Jojoba-Plantage aufbauen. Weißt du, was Jojoba ist?« Ehe Jennifer antworten konnte, gab sie selbst die Antwort: »Es ist eine Pflanze. Das Öl aus ihren Früchten kann man anstelle von Walrat verwenden.«

»Heißt das, sie wollten die Wale retten?«

»Ganz genau, der Walfang wurde in den Achtzigern zwar verboten, man hat das aber nie richtig durchgesetzt. Den wollten sie überflüssig machen. Und ich denke, dass dieser Plan, ihre gemeinsamen Ziele, dass das alles viel wichtiger für sie war als klar geordnete Zweierbeziehungen. Sie verstanden sich untereinander, und das war es, worauf es ihnen ankam.«

Jennifer ahnte, was nun folgte. »Deine Mutter war mit beiden zusammen.«

»Ja, und als sie mit mir schwanger wurde, war nicht so recht klar, von wem.« Sandras Lachen klang halb verzweifelt, halb amüsiert. »Aber nicht einmal das schien ihr Angst zu machen, denn noch waren sie ja alle zusammen. Eine Familie, so empfand sie es. Nur mein Großvater ist schier durchgedreht und wollte den Kindsvater zur Rechenschaft ziehen. Aber damit kam er nicht weit. Meine Mutter weigerte sich mitzuspielen, sie brach den Kontakt zu ihren Eltern ab und zog mich allein auf.«

»Und was wurde aus der Jojoba-Plantage?«

»Gar nichts. Meine Mutter starb, es war ein Unfall, und ich kam in ein Heim. Dort war es nicht schön, die Erzieherinnen waren kalt und streng. Aber wer kann sich sein Leben schon aussuchen?« Eine wegwerfende Handbewegung. »Na ja, jetzt, da ich die Geschichte kannte, wurde ich neugierig, wer mein Vater war. Bis dahin hatte man mir immer erzählt, er sei auch verstorben.«

»Und inzwischen kennst du ihn?«

»Es haben sich mehrere Männer auf meinen Post gemeldet, einige von ihnen haben sich auch nur einen Scherz mit mir erlaubt. Ich hätte sie alle um DNA-Proben bitten müssen, aber das war mir zu kompliziert und zu kostspielig. Stattdessen habe ich eine Lösung gefunden, wie ich damit umgehen kann.«

»Irgendwie verwirrend.« Jenny mochte sich das alles kaum vorstellen. Erst gar keinen Vater zu haben, dann gleich mehrere, wie fühlte man sich damit? »Wohnt von denen, die in Frage kommen, denn jemand in deiner Nähe? Hast du dich mal mit einem von ihnen getroffen?«

Sandra richtete sich in ihrem Rolli auf und straffte den Rücken. »Es tut gut, das alles einmal jemandem zu erzählen. Danke fürs Zuhören.« Sie schluckte, und fast barsch meinte sie: »Jetzt ist es aber auch genug. Es fühlt sich einfach zu privat an.«

Jennifer spürte, dass sie nicht weiterfragen durfte, wenn sie Sandras Fluchtdistanz nicht durchbrechen und eine aggressive Reaktion hervorrufen wollte. Sie musste an Torsten Römer denken. Würde Waldner noch rechtzeitig kommen und ihn vernehmen, ihn festnehmen, bevor er das Dorf verließ?

»Sind die Kursteilnehmer eigentlich schon abgereist?«, hörte sie sich fragen.

Sandra sah sie verständnislos an. »Aber woher denn, heute steht doch noch ein gemeinsames Abendessen im Dorfkrug auf dem Programm. Da gibt sich die Gilla immer viel Mühe. Die Teilnehmer haben alle noch eine weitere Nacht gebucht, und so, wie es sich im Kurs bisher anhörte, lassen sie es auch am Abreisetag gemütlich angehen.«

Jennifer atmete innerlich auf. Sollte der Mörder unter den Teilnehmern sein, würde er sich dem geplanten Ablauf vermutlich anpassen. Er würde nicht auf sich aufmerksam machen, indem er aus der Reihe tanzte.

Ob Waldner schon bei Tom im Landhaus war? Gestern hatte er nichts von sich hören lassen, doch viel länger würde er sie bestimmt nicht warten lassen. Er wusste ja, dass der Kurs heute endete und Torsten Römer sicher bald abreisen würde. Sie verabschiedete sich rasch von Sandra und machte sich auf den Rückweg.



***



Im Landhaus fand Jennifer sich allein wieder. Tom war erneut bei seinem Computerfreund im Dorf, anscheinend war sein Laptop nicht in Gang zu kriegen. Oder die beiden tüftelten an irgendeiner Installation herum. Ein Zettel mit einer Nachricht lag auf dem Sofa im Salon. Sie las den Text zweimal, so unkonzentriert war sie. Ihre Gedanken waren bei Torsten Römer. Wo blieb Waldner, um ihn zu befragen?

Sie streckte sich auf dem Sofa aus und kuschelte sich in die Decke, die noch hier lag, seit Tom sie am ersten Abend damit zugedeckt hatte.

Ein kurzer, dumpfer Schlag war zu hören. Es klang nach einem Vogel, der gegen ein Fenster geflogen war. Armes Tier.

Sie hob den Kopf, um zu sehen, woher das Geräusch gekommen war, und bemerkte, dass der Raum anders aussah als sonst. Etwas fehlte. Sie brauchte eine Weile, um darauf zu kommen, dass es die Schmetterlingssammlung war. Die Bauhaus-Leuchte stand noch auf der ausgeklappten Ablage, aber die kleinen Schaukästen oben auf dem Sekretär waren verschwunden. Nicht einmal der Zitronenfalter, den Waldner so eingehend betrachtet hatte, stand mehr an seinem Platz.

Ihr wollte etwas dazu einfallen, aber bevor sie den Gedanken fassen konnte, entglitt er ihr. Müde lehnte sie sich zurück und driftete mit schweren Augenlidern in eine unergründliche Schwärze ab, gab sich ihr hin.

Schlaf, kleiner Bruder des Todes.

Ein Kirchenglöcklein begann in einer Kapelle zu läuten. Dann regneten Strohsterne auf sie herab, goldgelb und hell. Ein intensiver Duft nach Heu breitete sich aus, als der Strohsternregen nicht aufhören wollte. Die Sterne waren leicht wie Federn, in der Masse aber bildeten sie eine undurchdringliche Schicht, und sie begruben sie unter sich. Um sich davon zu befreien, strampelte sie mit den Füßen und schlug um sich. Sie riss die Augen auf und sah Toms Decke neben dem Sofa auf dem Boden liegen. Sie hatte geträumt.

Die Kirchenglocke läutete erneut.

Halt, nein, das war die Türglocke unten im Parterre. Jemand wollte zu ihr. Waldner.

Wie lange hatte sie geschlafen? Es kam ihr vor wie Minuten, aber es hätten auch Stunden sein können. Draußen, hinter den Fenstern, schwand das Tageslicht.

Sie rappelte sich hoch, rang einen Moment um ihr Gleichgewicht. Dann eilte sie die Treppe hinunter.

»Ja, hallo?« Sie öffnete nur einen Spaltbreit, den Fuß gegen die Tür gestemmt, um sie schnell wieder schließen zu können, falls es Torsten Römer wäre.

Draußen stand ein Teenager, noch keine fünfzehn, aber schon fast so groß wie sie selbst. Lange blonde Haare umspielten das junge Gesicht, auf dem ein selbstbewusstes Lächeln lag.

»Hallo, können Sie mir mal fünfzig Euro geben? Ich kann das Taxi nicht bezahlen.«

»Welches Taxi?« Jennifer schüttelte den letzten Rest Schlaf von sich ab. »Und wieso gleich fünfzig Euro? In der Fußgängerzone fragen die rumänischen Bettler bescheiden nach einem. Ist das jetzt eine neue Variante des Enkeltricks?«

»Der Taxifahrer will sein Geld haben.« Die Stimme des Mädchens hatte sich eine Oktave höher geschraubt. »Schnell.«

»Der Fahrer will wohl nicht warten?«, fragte Jennifer lauernd.

»Genau. Bitte geben Sie mir fünfzig Euro, damit ich ihn bezahlen kann.« Die Kleine trat vor Ungeduld von einem Bein aufs andere. »Sie sind doch Jennifer Meyer, oder? Die Bekannte von meinem Onkel?«

»Leonie?« Jetzt war Jennifer vollkommen wach.

»Ja, logo. Wer sonst?« Toms Nichte warf energisch ihr Haar zurück.

»Wieso bist du denn schon hier?«

»Ferien?« Diesmal haftete ihrer Frage ein unausgesprochenes Wenn-du-mal-kurz-nachdenken-würdest an. »Ich hab Onkel Tom eine Mail geschickt, dass ich komme. Hat er die nicht gekriegt?«

»Ich weiß es nicht. Er ist … sein Laptop macht Probleme.« Jennifer schob die Haustür etwas weiter auf und sah sich nach dem Taxi um. Tatsächlich, da stand eins auf der Straße. Sie nahm ihre Handtasche von der Garderobe, suchte die passenden Scheine aus ihrer Geldbörse und reichte sie Leonie. »Hier, alles gut.«

Die Kleine nahm mit hastiger Geste das Geld entgegen. »Nichts ist gut. Der Taxifahrer hat es eilig. Er will zurück in die Stadt, weil sie die Brücke sperren wollen. Es gibt ein Hochwasser.«


Kapitel 13

Eine halbe Stunde später saßen sie zu dritt in der Küche am Tisch. Tom zog seinen Stuhl neben den von Leonie und legte den Arm um sie, um sie kurz an sich zu drücken.

»Tut mir leid, dass deine Mail im Spam-Ordner gelandet ist, Kleines. Jedenfalls freue ich mich, dass du nun hier bist.«

»Ich auch«, erklärte seine Nichte mit heller Stimme und hibbelte auf ihrem Platz herum. »Mama meinte, ich solle den Bus nehmen, aber der fuhr nicht mehr. Die wussten schon, dass die Brücke gesperrt werden würde. Ein Weihnachtshochwasser, haben sie gesagt. Den Taxifahrer konnte ich gerade noch überreden, mich herzufahren, der hatte wohl noch nichts davon gehört. Als die Radiodurchsage kam, wollte er am liebsten sofort zurück.«

Jennifer hörte Leonie aufmerksam zu. Sie hatte sich inzwischen ein wenig frisch gemacht. Kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt, um wach zu werden, und ihren Bob hatte sie in eine Zopfspange gezwungen, damit sie nicht so unfrisiert aussah. Leonie hatte sie einen Kakao gekocht und ihr einen Teller mit ihren selbst gebackenen Plätzchen hingestellt. Die hätten eigentlich erst an Weihnachten gegessen werden sollen, aber darauf kam es jetzt nicht an. Und sowieso schmeckten sie vor Weihnachten am besten.

»Ah, die mit dem Gold sind Bombe!« Leonie griff nach den Goldnuggets, aber Jenny kam es albern vor, sie jetzt laut so zu nennen. »Was genau ist überhaupt ein Weihnachtshochwasser?«, fragte sie Tom.

Er räusperte sich, als bereitete er sich auf einen kleinen Vortrag vor. »Ein Weihnachtshochwasser entsteht, wenn es im September und Oktober viel regnet, der November aber kühl ist, sodass nur wenig Wasser verdunstet. Wenn es dann im Dezember noch mal regnet, kann der Boden keine Feuchtigkeit mehr aufnehmen. Das Wasser fließt oberirdisch ab und lässt die Flüsse anschwellen. Wollen wir uns das Hochwasser mal ansehen?«

»Später«, sagte Leonie bestimmt. »Ich muss mir doch noch das Haus ansehen. Wo schlafe ich überhaupt? Und wo habt ihr den Hund für Finn untergebracht? Ach, den müsst ihr sicher noch irgendwo abholen. Das macht ihr dann an Heiligabend, stimmt’s? Mein iPhone ist wohl schon verpackt, oder?«

Glücklicherweise erwartete sie gar keine Antworten, sie lachte nur und redete weiter. »Vor allem hab ich jetzt erst mal Hunger.«

»Wir könnten in den Dorfkrug essen gehen«, überlegte Jennifer laut. Darüber hatte sie ohnehin schon nachgedacht, schließlich war sie auch Teilnehmerin des Kurses, da richtete sich der Abschlussabend auch an sie. Mal sehen, ob die Gruppe schon zu feiern angefangen hatte.

»Oh, cool.« Leonie sprang von ihrem Stuhl auf und lief hinaus, um ihre Jacke zu holen. Tom blieb nur, zustimmend zu nicken.

In Jennys Hirn breitete sich unterdessen das Wort Weihnachtshochwasser aus. Die Brücke war der einzige reelle Zugang zum Dorf, nichts ging mehr, wenn sie überflutet war. Die Feldwege in der Umgebung führten kreuz und quer zwischen Feldern hindurch stets wieder zum Fluss. Ihr wurde bewusst, dass Waldner nun nicht mehr ohne Weiteres herkommen konnte. Und sie alle waren im Ort gefangen. Der Fluss hatte sie von der Welt abgeschnitten.



***



Im Dorfkrug war es seltsam ruhig, nicht ein Tisch war besetzt. Gilla, die Wirtin, schien zu lüften, denn mehrere Fenster waren gekippt, und die langen, hellen Vorhänge blähten sich wie Fallschirmseide im dünnen Luftzug. Sie stand allein hinter dem Tresen und polierte selbstvergessen Gläser.

»Wir haben wohl freie Platzwahl«, meinte Tom.

»Dorthin, ja?« Leonie steuerte einen eingedeckten Platz am Fenster an, und Tom und Jennifer folgten ihr. Sie saßen kaum, da war Gilla auch schon bei ihnen, drei Menükarten im Arm.

»Guten Abend. Nicht viel los heute, was?« Tom sah sich bedauernd um.

»Die Einheimischen hocken in ihren Häusern, und meine Gäste haben sich auf ihre Zimmer verzogen.« Sie reichte ihnen die Speisekarten und schloss rasch die Fenster, woraufhin die Vorhänge ihr Spiel aufgaben und wieder glatt zu Boden fielen.

»Das hört sich gespenstisch an«, meinte Tom.

Gilla strich sich mit dem Zeigefinger ein blondes Haar aus dem Gesicht. Ihre Frisur hatte etwas von einer Achtziger-Jahre-Mähne: toupierte Dauerwelle. Aber sie stand ihr.

»Die Stimmung hat in den letzten Tagen ein wenig gelitten. Erst Uta Möbius, Herr Doktor, dann all die Fragen von diesem Kommissar, wie heißt er noch, Waldner?« Missbilligendes Kopfschütteln. »Selbst mich hat er ausgefragt. Und Sandras Teilnehmer stehen bei dem ja geradezu unter Generalverdacht. Denen ist sogar die Lust auf ihre Abschiedsfeier vergangen, sie wollen nachher einfach nur wie gewohnt zu Abend essen. So was gab’s hier noch nie.«

Mit gerunzelten Brauen blickte Leonie von ihrer Speisekarte auf. »Was für ein Kommissar Waldner?«

»Ach, nichts«, meinte Tom.

»Später«, sagte Jennifer gleichzeitig. »Hast du schon was gefunden?«

»Die Abschiedsfeier war immer das Schönste«, meinte die Wirtin. »Wirklich schade.«

»Und obendrein das Weihnachtshochwasser«, setzte Jenny hinzu.

»Ganz recht. Die Brücke, unser einziger Zugang zum Dorf, ist überflutet. Keiner von Sandras Kursteilnehmern kann abreisen. Ist ja ganz schön, das Haus voll zu haben, aber wenn die Gäste unfreiwillig bleiben müssen, ist es nicht so spaßig. Was darf ich denn an Getränken bringen?«

Tom bat um ein großes Pils, Jenny wollte ein Glas trockenen Rotwein und Leonie eine Cola. Die Wirtin zog sich hinter die Theke zurück, um das Gewünschte zu bringen.

Leonie sah noch einmal skeptisch von Tom zu Jenny, dann schaute sie wieder in die Karte. »Ob die hier tierisches Fett an das Grillgemüse machen oder so? Ich esse nichts mehr von Tieren, weil die immer so schlecht behandelt werden. Wie die da so eingezwängt in ihren Ställen liegen müssen, ist voll grausam. Ihr habt doch nicht etwa vor, an Weihnachten Tiere zu essen?«

»Aber nein«, sagte Tom, ganz der gute Onkel.

»Am ersten Feiertag kommen wir auch hierher, da kann sich jeder von euch sein Essen selbst aussuchen«, erklärte Jennifer.

Tom sprang ihr bei. »Und für Heiligabend habe ich bei einem Metzger in der Stadt Wild bestellt. Das dürfte im Wald ein schönes Leben gehabt haben, bevor es sterben musste.«

»Fragt sich nur, wie wir an das Fleisch rankommen, bei dem Hochwasser«, warf Jennifer ein.

»Und wie der Rest der Familie herfindet«, meinte Tom.

Sie plauderten eine Weile, nippten an ihren Getränken und bestellten das Essen. Als die Speisen an den Tisch kamen, fiel Jennifer ihre seltsame Wahl auf. Auf Toms Teller lag ein Wildschweinsteak ohne Beilagen, er müsse auf sein Gewicht achten, hatte er erklärt. Leonie aß eine Portion Pommes, ihr großer Hunger, der sie alle hierhergetrieben hatte, war kein Thema mehr. Und Jennifer hatte einen kleinen Salat vor sich stehen. Wenig Kalorien und viele Vitamine, hatte sie sich gesagt. Immerhin ergaben ihre Bestellungen zusammengenommen ein ganz ordentliches Gericht.

Nach und nach fanden doch noch ein paar Gäste den Weg in den Dorfkrug, und die Stille wurde durch die üblichen Gaststättengeräusche abgelöst. Gilla stellte nun auch die Musikanlage an. Arg verfremdete Weihnachtslieder wehten, als Loungemusik verkleidet, durch die Gaststube, und der deckenhohe Tannenbaum in der Mitte des Raums blinkte rhythmisch dazu.

Die Wirtin lief eifrig hin und her, und als Jenny sich unauffällig umblickte, sah sie, dass Hans Sachsen an der Theke stand. Mit einem Ohr hörte sie zu, wie Leonie ihrem Onkel von der Schule erzählte, gleichzeitig lauschte sie zur Theke hin. Doch aufgrund der Entfernung und der Musikuntermalung konnte sie nicht viel verstehen.

»Geht ihr zwei schon mal vor«, bat sie, als Tom gezahlt hatte. »Ich komme nach, ich hab da hinten einen von Sandras Kursteilnehmern gesehen, den will ich noch was fragen.«

»Doch nicht etwa den, der dich gestern angegriffen hat?« Tom sah sie alarmiert an.

»Dich hat jemand angegriffen?« Auch Leonie klang nun besorgt.

»Nein, nein, alles gut«, versicherte Jennifer. »Macht euch keine Gedanken. Ich bin gleich wieder bei euch.«



Hans Sachsen hatte ein leeres Schnapsglas vor sich auf dem Tresen stehen und betrachtete es mit schief gelegtem Kopf. Es war Jenny nicht ganz klar, ob er sich fragte, wieso es schon leer war, oder ob er gerade überlegte, Nachschub zu bestellen.

»Noch einen bitte, Gilla«, nuschelte er dann, und die Wirtin füllte zuvorkommend sein Glas.

»Mir bitte auch einen.« Jennifer hatte sich neben Hans an die Theke gestellt und lächelte ihn einfach nur an, ganz so, wie sie es im Flirtkurs gelernt hatten.

»Auch noch hier im Dorf?« Hans Sachsen hatte bereits die verzögerten Bewegungen eines Betrunkenen und eine schwere Zunge.

»Ich hatte ohnehin vor, bis nach Weihnachten zu bleiben«, sagte Jenny. »Aber für dich und die anderen Teilnehmer ist es natürlich blöd, durch das Hochwasser hier festzusitzen. Wie gut hast du die anderen im Kurs eigentlich kennengelernt?«

»Wen denn?« Hans Sachsen suchte ihren Blick, sah jedoch durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da.

»Mit Torsten Römer hast du dich immer angeregt unterhalten«, tastete Jennifer sich vor.

»Der Torsten, ja. Der raucht zu viel.«

Es war Jennifer unangenehm, dass Hans Sachsen schon einiges intus hatte. Doch Alkohol löste die Zunge, und dass sie allein mit ihm an der Theke stand, war ein weiterer glücklicher Umstand. Denn Gilla widmete sich nun wieder ihren Gästen an den Tischen und verschwand sogar für eine Weile in der Küche.

»Torsten Römer muss Uta Möbius von früher gekannt haben«, sagte Jenny und sah Hans Sachsen abwartend an.

»Der Torsten? Ob der die Uta gekannt hat?«

»Er wollte Utas Tagebücher von mir haben. Die, die ich auf dem Speicher gefunden habe.« Besser, sie blieb ihm gegenüber bei dieser Version. Ein Geständnis, dass es die Tagebücher gar nicht gab, hätte Hans Sachsen in seinem momentanen Zustand sicher überfordert. »Das ergibt nur dann einen Sinn, wenn er Uta Möbius näher gekannt hat.«

»Uta?« Hans Sachsen hielt sich an einem der schicken Barhocker fest und straffte seinen Körper. Das Licht am Tresen ließ seine Gesichtszüge scharf und kantig wirken, und alle Freundlichkeit war daraus gewichen. »Die Uta war dumm«, lallte er. »Weil nur dumme Menschen so gemein sein können. So ohne Gewissen, wie es die Uta war.« Er rülpste leise. »Und nun brauch ich meinen Schlaf.«

Er kippte seinen Schnaps hinunter, stellte das Glas hart ab und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Schreib’s auf mein Zimmer, Gilla«, rief er in Richtung der Küche.

Noch ein Nicken, und er wankte davon.

Halt, wollte Jennifer rufen, hiergeblieben, aber ihr fiel so schnell nichts ein, womit sie Hans Sachsen hätte aufhalten können. Und einem Betrunkenen aufs Zimmer zu folgen, kam für sie nicht in Frage. Dabei hätte sie jetzt zu gern mehr erfahren. Uta sollte gewissenlos und gemein gewesen sein? Woher nahm er das? Oder hatte nur der Alkohol aus ihm gesprochen?

»Darf es noch etwas sein?« Gilla war aus der Küche zurück und stand wieder hinter dem Tresen.

Jenny deutete ein Kopfschütteln an. »Nein danke, aber ich habe noch eine Frage. Haben Sie Hans Sachsen vor dem Flirtkurs schon mal hier im Dorf gesehen? Ist es möglich, dass er Uta Möbius kannte?«

Die Wirtin schien darüber nachzudenken. »Hier im Dorfkrug wohnt er zum ersten Mal. Und ob er die Uta schon vor dem Kurs kannte? Keine Ahnung, ich frage meine Gäste nicht aus.«

»Könnte ja sein, er hat von sich aus etwas in der Richtung erzählt«, beharrte Jennifer.

»Nein, hat er nicht. Jedenfalls nicht mir gegenüber.« Gillas Finger spielten mit ihrer langen goldenen Halskette. Die Geste kannte Jenny schon an ihr, doch das Schmuckstück hatte sich verändert.

»Was ist denn mit Ihrer Goldkette passiert? Die glänzt ja wie die Sonne«, platzte sie heraus.

Gilla lächelte. »Die hat mir der Hans heute geputzt.«

»Ach ja? Der kann wohl zaubern. Die Kette ist ja nicht wiederzuerkennen.«

»Ich hab mich damit immer vergeblich abgemüht«, gestand Gilla. »Diese gedrehte Kordel, die unebene Oberfläche. Aber Hans Sachsen ist Goldschmied von Beruf, der kennt sich aus.«

»Haben Sie zugesehen, wie er sie gereinigt hat?«

»Nein, das nicht.« Gilla tat nun geheimnisvoll. »Ich habe sie ihm einfach gegeben, und er ist damit auf sein Zimmer gegangen. Als er sie mir wiederbrachte, war sie wie neu. Sehen Sie?«

»Tatsächlich«, murmelte Jenny.



***



Im Landhaus stand der Teller mit den Plätzchen für Leonie noch auf dem Küchentisch. Jennifer ließ sich auf einen Stuhl fallen und beugte sich über ihr Handy. Tom, der ihr die Tür geöffnet hatte und ihr gefolgt war, blieb vor dem Tisch stehen und sah sie ratlos an.

»Ich hab das erst kürzlich im Internet gelesen«, sagte Jenny. »Goldschmiede kommen jederzeit legal an Zyankali ran, weil sie es beruflich nutzen. Sie reinigen Goldschmuck damit.« Es dauerte einen Moment, bis sie die entsprechende Webseite wiedergefunden hatte, und sie las laut vor: »Dazu löst man Zyankali und unterschweflig saures Natron in Wasser und gibt etwas Salmiakgeist hinzu. Schmuckstücke, die mit Edelsteinen versehen sind, dürfen nur sekundenlang in die Lösung getaucht werden.«

»Eine ätzende Mischung, wie es scheint.« Tom stibitzte rasch ein Goldnugget vom Plätzchenteller und schob es sich in den Mund. »Aber was willst du mir damit sagen?«, fragte er kauend.

»Hans Sachsen ist Goldschmied. Und er hat heute Gillas Goldkette gereinigt. Was, wenn er das mit Zyankali gemacht hat? Dann bewahrt er das Gift bei sich im Dorfkrug auf. Und er könnte Zyankali-Kristalle in Uta Möbius’ Getränk gegeben haben, als sie im Seelenhof in der Küche war und die anderen die Stühle umstellten. Womöglich gab es irgendeinen alten Konflikt zwischen den beiden. Etwas, wofür er sich rächen wollte. So, wie er über sie gesprochen hat –«

»Aber Jenny! Du verrennst dich da in etwas. Glaubst du denn wirklich, jemand mixt Tinkturen zum Goldreinigen im Zimmer eines Gasthofs?«

»Er muss ja keine großen Mengen dabeihaben. Ein paar Milligramm genügen schon.«

»Wenn er Uta Möbius mit Zyankali vergiftet hat, wird er kaum auf sich aufmerksam machen, indem er mit dem Rest des Gifts Gillas Kette putzt«, gab Tom zu bedenken. Er war aufgestanden und sah aus dem Fenster. Jenny wusste, dass er von dort, wo er stand, die Stelle am Haus sehen konnte, an der sie die Leiche von Uta Möbius gefunden hatte.

»Vielleicht hat er einfach nicht bedacht, dass man darauf schließen kann, womit er die Kette geputzt hat. Er fühlte sich sicher und wurde leichtsinnig«, beharrte Jennifer. »Ich glaube inzwischen, dass Hans Sachsen eine ziemliche Wut auf Uta Möbius hatte. Betrunken oder nicht, das war aus seinen Bemerkungen herauszuhören. Außerdem ist er Goldschmied, kommt also an Zyankali ran und kennt sich damit aus.«

»Dass er eine Goldkette gereinigt hat, macht ihn noch nicht zum Mörder«, sagte Tom fest. Er war an den Tisch zurückgekommen und sah sie fast böse an. »Kannst du deine Mordtheorien nicht mal für eine Weile vergessen? Es gibt auch noch andere Dinge, mit denen wir uns beschäftigen sollten. Ich würde zum Beispiel gern nach dem Hochwasser schauen. Nachsehen, ob es nicht schon wieder abläuft. Wir wissen sonst nicht, ob meine Eltern, Anne und Finn an Weihnachten herkommen können.«

Jennifer unterdrückte ein Seufzen, doch Tom zuliebe gab sie fürs Erste nach.

»Morgen früh?«, schlug sie vor.


Kapitel 14

Eng beieinander standen sie am Ufer des Flusses und lauschten dem Rauschen des Wassers. Über matschige Feldwege waren sie in der Frühe hierhergelaufen und trotzten nun einem leichten Schneeregen. Die weichen Kristalle behielten ihre Form, solange sie durch die Luft schwebten, doch sowie sie den wärmeren Boden berührten, schmolzen sie und verwandelten sich wieder in Wasser.

»Bist du sicher, dass Leonie uns nicht vermisst, wenn sie aufwacht?«, fragte Jennifer.

Tom lachte. »Leonie wacht keinesfalls auf, bevor wir wieder daheim sind. Sie ist eine notorische Langschläferin.« Dann wurde er ernst. »Diese kleine Brücke war noch nie hochwassersicher«, meinte er kopfschüttelnd. »Um die hätte man sich längst mal kümmern müssen.«

»Was für eine Sintflut«, sagte Jenny staunend.

Aus dem schmalen Fluss, den sie bei ihrer Herfahrt überquert hatte, war ein rasch dahinziehender Strom geworden. Dunkel und unergründlich wälzten sich die Wassermassen, auf denen hier und da kleine hellere Schaumkronen tanzten, durch das Flussbett. Von der überfluteten Brücke konnte sie nur noch das blaue Geländer ausmachen. Es hielt Grünzeug, Gehölz und Müll in seinen Streben gefangen und reichte an seinen Enden nicht mehr an die Ufer, weil da nichts als Wasser war.

»Wie lange wird es dauern, bis das alles abgeflossen ist?«, überlegte sie laut. »Übermorgen ist Heiligabend. Wird die Brücke bis dahin wieder passierbar sein?«

»Hängt davon ab, wie viel Wasser noch aus den Bergen nachkommt«, gab Tom zurück.

»Und was machen wir, wenn der Rest deiner Familie uns wegen des Hochwassers nicht besuchen kann?«

Tom kratzte sich am Kopf. »Ja, dann … Dann spielen wir ›Sisi saufen‹.«

»Wie geht denn das?«

»Das kennst du nicht? Wir schauen uns die alten Sisi-Spielfilme mit Karlheinz Böhm und Romy Schneider an. Immer wenn der Name Sisi fällt, stehen wir vom Sofa auf, nehmen Haltung an und kippen einen Schnaps.«

»Nicht dein Ernst. Und Leonie?«

»Die kriegt natürlich Cola.«

»Ja, klar.«

Sie lachten und schauten dann eine Weile schweigend aufs Wasser. Der Fluss schien alles mitzunehmen, was ihm in den Weg kam: Schlamm, Äste, Müll und Kinderspielzeug. Ein eingedellter Fußball trudelte an ihnen vorbei, braun und nass.

»Meinst du, man kann ans andere Ufer schwimmen?«, fragte Jennifer.

Tom griff nach ihrem Arm und umklammerte ihn so fest, als glaubte er, sie könnte auf die Idee kommen, dies auszuprobieren. »Das würde ich schön bleiben lassen, dabei könntest du leicht draufgehen. Die Strömung kann dich gegen das Brückengeländer pressen. Außerdem kühlt man in dem kalten Wasser rasch aus. Das ist auch der Grund, warum man nicht schwimmen können muss, um Kapitän auf hoher See zu werden.«

»Ist das so?«

»Ein großes Schiff hat einen sehr langen Bremsweg. Bis so ein Kahn eine Wende hingelegt und über Bord Gegangene aufgefischt hat, sind die bereits an Unterkühlung gestorben.«

»Oh, wie furchtbar.« Jennifer fröstelte bei der bloßen Vorstellung, im kalten Wasser zu treiben und das rettende Schiff in unerreichbarer Nähe zu sehen. »Komm, lass uns umkehren. Leonie wird frühstücken wollen, wenn sie aufwacht.«

»Verwöhn sie nicht zu sehr«, warnte Tom. »Sonst hat Anne später Stress, sie wieder auf den Alltagsmodus umzustellen.«

Jennifer winkte ab.

Auf dem Heimweg sprachen sie nur wenig. Die Landschaft lag in trübem Nebelgrau vor ihnen, und die feuchte Kälte kroch unter ihre Kleider. Auf den nackten Weiden standen kaum Tiere, die Bauern hatten den meisten wohl einen Aufenthalt im wärmenden Stall spendiert. Als sie das Dorf erreichten, änderte sich die Szenerie. Das trübe Wetter hatte viele Hausbewohner veranlasst, das Licht schon am Morgen einzuschalten, und die erleuchteten Fenster warfen ihren milden Schein in die Straßen. Hinter den Scheiben erinnerten dekorative Weihnachtsfiguren an das bevorstehende Fest: Engel, Nussknacker und Nikoläuse. Tannenkränze und bunte Lichterketten zierten so manchen Fensterladen. Jennifer fragte sich, ob es hier auch den Brauch des »lebendigen Weihnachtskalenders« gab, bei dem die Nachbarn sich an jedem Tag im Advent vor einem der Häuser versammelten, Weihnachtslieder sangen und Punsch tranken.

Sie entdeckte ein Fenster, das mit Motiven aus buntem Papier beklebt war. So ungeschickt, wie sie ausgeschnitten waren, stammten sie sicherlich von einem Kind. Aus dem gekippten Fenster erklangen Blockflötentöne, langsam und suchend: Morgen kommt der Weihnachtsmann.



***



Im Landhaus saß Leonie überraschend wach am Küchentisch. In Boxershorts und T-Shirt löffelte sie Cornflakes aus einer Schale, die Jennifer als eine von Toms Salatschüsseln identifizierte, während ihre vom Schlaf verwuschelten Haare fast in ihr Frühstück fielen. Aus ihrem Smartphone, das sie neben sich auf den Tisch gelegt hatte, drang Musik. Sie rieb ihre nackten Füße aneinander und sang den Text mit.

When we all fall asleep, where do we go?

»Ah, da seid ihr ja!«, meinte sie erfreut. Mit einem Kopfnicken in Richtung ihres Smartphones ergänzte sie: »Billie Eilish. Cool, oder? Was machen wir heute Schönes? Baum kaufen?«

Jennifer wechselte einen Blick mit Tom, der kaum merkbar nickte.

»Das machen wir«, sagte sie daher. »Und ich weiß auch schon, wo. Wenn du dich angezogen hast, Leonie, wirst du einen supertollen Tante-Emma-Laden kennenlernen.«

»Nehmt aber bitte das Auto«, bat Tom.

Jennifer las aus seinem Tonfall die Sorge heraus, dass sie Torsten Römer begegnen könnten, der womöglich erneut die Herausgabe von Uta Möbius’ imaginären Tagebüchern fordern würde. »Keine Sorge, wir passen auf uns auf«, versprach sie.

»Gibt’s auch Kerzen in diesem Tante-Emma-Laden?«, wollte Leonie wissen. »Und Schleifen, rote Schleifen finde ich schön. Christbaumkugeln hat ja jeder.«

Die Salatschüssel wurde energisch zurückgeschoben, Leonie sprang auf, und sie hörten ihre nackten Füße schon im nächsten Moment durch die Halle tapsen.

»’s Matratzenlager ist chillig«, rief sie durchs Treppenhaus.

»Das heißt, dass es ihr hier gefällt«, stellte Tom zufrieden fest.



***



Der Kolonialwarenladen, wie Jennifer ihn im Stillen immer noch nannte, beeindruckte Leonie weitaus weniger als gedacht. Nach einer kurzen Begrüßung der Ladnerin und der Frage, wo denn die Tannenbäume stünden, machte sich das Mädchen zielstrebig auf die Suche nach der Tür zum Hof.

»Ihre Tochter?«, fragte die alte Dame.

»Leonie ist die Nichte von Dr. Kramer«, gab Jennifer freundlich Auskunft.

»Ach so. Eigene Kinder hat er nicht?«

»Nein.« Wobei Männer das nicht unbedingt so ganz genau wissen konnten.

»Jenny, die Tannenbäume!«, rief Leonie vom Hof aus.

»Ich muss mal zu ihr.« Ein Lächeln für die Ladnerin.

»Suchen Sie sich den schönsten aus«, entgegnete sie gemütvoll. »Ein Weihnachtsbaum sollte etwas Besonderes sein.«

»Stimmt«, meinte Jenny. »Schließlich stellt man nur einmal im Jahr einen auf.«

Sie eilte die Gänge entlang, vorbei an Zucker, Mandeln, Mehl und Haushaltsleitern. Im Hof beugte Leonie sich über die kleinen runden Bäumchen, die der Wind zu einem Haufen zusammengeschoben hatte, und versuchte, sie zu entwirren.

»Iiih, wie die piksen. Der da? Keine schöne Form, bisschen krumm. Oder der? Ach nee, der ist zu struppig. Uns reicht doch so ein kleiner, oder? Willst du lieber einen großen?«

Jennifer, die geduldig abwartete, was Leonie aussuchen würde, blickte zu den großen Tannen hinüber, die, in schmale grüne Netze gezwängt, neben- und hintereinander an der Wand lehnten. Seit ihrem letzten Besuch hier waren nicht viele verkauft worden. Am Ende mochten die Dörfler keine Tannenbäume mehr leiden. Oder sie schlugen sie lieber heimlich im Wald.

»Wir dürfen nicht vergessen, einen Christbaumständer mitzunehmen«, rief sie Leonie zu.

Von Toms Nichte kam ein undefinierbarer Laut, den man als Zustimmung deuten konnte. Oder auch nicht.

Zwischen den großen Tannen blitzte etwas auf. Da blinkte ein Licht, Morsezeichen gleich. Was konnte das sein? Jennifer sah genauer hin. Als hätte ihr jemand einen Eiswürfel unter den Kragen geschoben, rann eine Kältewelle ihre Wirbelsäule hinab. Ihre Schulterblätter zogen sich zusammen, und sie begann zu zittern.

Hallus, dachte sie zwischen starrem Schrecken und ungläubigem Staunen, ich habe Halluzinationen.

Im nächsten Moment fing Leonie schrill und anhaltend zu schreien an.

Es waren keine Hallus.

Leonie sah ihn auch.

Eingekeilt zwischen den Tannen in ihren grünen Netzen stand Torsten Römer aufrecht an der Wand. Das Nylonnetz, das ihn umgab, offenbarte seine ganze Schmächtigkeit, er war kaum fülliger als das mickrigste Bäumchen. Sein grauer Bart schien aus dem grünen Netzgeflecht ausbrechen zu wollen, einzelne Haare lugten hervor. Seine Brille hatte sich im Netz verheddert, schief hing sie in seinem wachsbleichen Gesicht und reflektierte die einfallenden Sonnenstrahlen.

Das waren die Irrlichter gewesen, die sie gesehen hatte.

Römers Augen waren geschlossen. Gott sei Dank. Jennifer hätte es kaum ertragen, wenn der Tote sie auch noch angesehen hätte.



***



Das Geräusch eines Hubschraubers, der niedrig über sie hinwegflog, um am Dorfrand zu landen, zerriss die Stille, die den Hof umfangen hatte. Jennifer sah in den Himmel und erkannte, dass es ein Polizeihubschrauber war. Waldner, dachte sie. Sie hatte ihn gleich nach ihrer Entdeckung angerufen.

Die Ladnerin war von Leonies Schrei in den Hof gelockt worden. Ihre Augen hatten sich vor Entsetzen geweitet, als sie den Toten zwischen den Tannenbäumen erblickte, doch sie hatte während der ganzen Zeit, die sie mit ihnen hier draußen stand, noch kein Wort gesagt. Feine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und ihre Hände strichen beständig über ihre adrette weiße Kittelschürze, als wollte sie ihre feuchten Handflächen daran abwischen.

Auch Leonie war seit ihrem markerschütternden Schrei verstummt. Blass stand sie dem Toten in seinem Tannenbaumnetz gegenüber, sah ihn unablässig an.

»Das Tor zur Straße war aber doch abgeschlossen.« Das kam von der Ladnerin, sie machte eine ruckartige Bewegung, als wollte sie hinlaufen und nachsehen.

»Halt, keine Spuren verwischen!« Jennifer hielt sie mit ausgestrecktem Arm zurück, und die Frau fügte sich, leisen Protest murmelnd.

Wieder sagte niemand etwas. Die Zeit schien stillzustehen. Die Wintersonne hatte sich hinter eine Wolke verzogen, und die Brillengläser des Toten reflektierten keine Lichtstrahlen mehr. Es waren nur noch stumpfe, durchsichtige Scheiben im Antlitz eines Leichnams.

Endlich hörten sie das Poltern von Stiefeln im Laden, und wenig später trat Waldner in den Hof. Er trug eine schusssichere Weste über einer schwarzen Uniform, was ihn furchteinflößend wirken ließ, und der weithin lesbare Aufdruck »Polizei« forderte eher Respekt, als dass er Vertrauen erzeugte. Mit gezogener Waffe durchschritt er den Hof, schaute in alle Ecken und hinter die Tannenbäume.

Dann rief er die beiden Männer in ihren weißen Overalls nach draußen, die mitgekommen waren und noch im Laden warteten. In einem der beiden erkannte Jennifer den Rechtsmediziner wieder, der an Uta Möbius’ Leiche den Bittermandelgeruch festgestellt hatte.

Waldner wandte sich an Leonie und die Ladnerin. »Sind Sie alle okay?«, fragte er. »Ist jemandem schwindlig oder übel?« Er sah jede der Frauen einzeln an.

Als begreife ihr Körper die Situation jetzt erst, überkam Leonie ein Zittern. Jennifer nahm sie in den Arm und drückte sie kurz und fest an sich.

Während Waldner sich das Auffinden des Toten in allen Einzelheiten berichten ließ, fotografierten seine Begleiter Torsten Römers Leichnam und befreiten ihn bis zur Taille aus dem Netz. Jetzt sah sich der Rechtsmediziner den Hals des Toten näher an.

»Sieht nach Erdrosseln aus. Den Verletzungen nach war es ein dünner Draht.« Er nahm der Leiche die Brille ab, versuchte, ein Augenlid hochzuschieben, und schüttelte den Kopf. »Nach Petechien kann ich jetzt nicht sehen, die Totenstarre ist noch voll ausgeprägt. Also ist er mindestens zwölf Stunden tot, bei der Kälte eher länger.«

»Dann hat ihn mir jemand in der Nacht in den Hof gestellt.« Die Ladnerin klang, als habe man ihr ganz persönlich etwas Ungehöriges angetan.

»Hier sind Abdrücke!« Der andere Begleiter des Kommissars hatte inzwischen den Boden des Hofs und die nähere Umgebung inspiziert.

»Von Schuhen?« fragte Waldner. »Wie groß? Am Landhaus hatten wir auch welche gefunden, allerdings stammten die von der Toten selbst.«

»Das ist Größe … Na, ich sag mal zweiundvierzig.«

»Ein Mann mit kleinen Füßen«, meinte Waldner. »Frauen haben selten Größe zweiundvierzig. Und wenn doch, tragen sie hohe Absätze, damit die Füße kleiner wirken.«

»Seit wann bist du so ein Frauenversteher?«, lästerte der Rechtsmediziner. Dem Kriminaltechniker rief er zu: »Hast du nicht auch Größe zweiundvierzig? Pass nur ja auf, dass du nicht deine eigenen Abdrücke ausgießt, Bruder Kleinfuß.«

Die Scherze lockerten die bedrückende Stimmung ein wenig auf, Leonie musste sogar lachen. Sie zog ihr Handy hervor und machte ein Foto. Jennifer überlegte, ob sie etwas dazu sagen sollte. Nicht dass die Kleine das Bild womöglich noch auf ihrer Facebook-Seite postete. Aber dann dachte sie, dass Leonie schon wusste, was sich gehörte, und dass ihre Unterweisungen zum Verhalten im Internet nichts waren, was ein Teenager beim Anblick eines Toten brauchte.


Kapitel 15

Im Kaminofen loderte ein gemütliches Feuer, die brennenden Holzscheite verströmten leise knackend den Geruch von Harz. Er vermischte sich mit dem des Tannengrüns, das Sandra in den ledernen Nikolausstiefeln aufgestellt hatte. Jenny hielt eine Teetasse in den Händen und nippte daran. Warm und wohlig floss der kleine Schluck ihre Kehle hinunter, doch die Bilder von Torsten Römers starrer Leiche zwischen den Tannenbäumen konnte er nicht vertreiben.

Waldner hatte sie alle im Seelenhof versammelt. Hier saßen sie nun wieder im Stuhlkreis: Jennifer und die übrigen Teilnehmer des Flirtkurses, Tom und Leonie. Gilla, die Wirtin vom Dorfkrug, und die betagte Ladnerin vom Lebensmittelgeschäft. Und natürlich auch Sandra, die Hausherrin. Der Kommissar ging zwischen den Stühlen auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt.

»Wie ist er nur hergekommen?«, wollte Isolde flüsternd und hinter vorgehaltener Hand von Jenny wissen. »Bei dem Hochwasser? Ich dachte, die Brücke ist noch nicht wieder passierbar.«

»Mit dem Helikopter«, gab Jenny leise zurück.

»Große Güte«, wisperte Isolde. »Er hat sich von einem Polizeihubschrauber herfliegen lassen?«

»Wo waren Sie gestern, sagen wir ab Einbruch der Dunkelheit?« Mit der üblichen Geste, die Jenny nun schon so gut an ihm kannte, zog Waldner seinen Zopf gerade. Seine schusssichere Weste hatte er auf einem Stuhl abgelegt und den Hemdkragen geöffnet, was ihn ziviler wirken ließ als vorhin im Hof. Der Reihe nach sah er alle an und erfuhr doch nur von allen, dass sie den Abend zwar auf unterschiedliche Weise verbracht, aber in der Nacht jeder allein in ihren Betten gelegen hatten.

Tom, Jenny und Leonie konnten sich für die Zeit bis Mitternacht gegenseitig ein Alibi geben, wobei wohl niemand annahm, dass Toms Nichte eins brauchte. Sie hätte Torsten Römer kaum erdrosseln und in ein Tannenbaumnetz stecken können. Trotz seiner schmächtigen Statur wäre er zu schwer und zu stark gewesen, als dass die Dreizehnjährige ihn hätte überwältigen können.

Mette, Nina und Isolde hatten gemeinsam im Dorfkrug gegessen und bei einem Glas Wein noch eine Weile geplaudert, bevor sie sich auf ihre Zimmer begeben hatten. Das konnte Gilla bestätigen, die nach ihnen die Gaststube aufgeräumt hatte und dann zu Bett gegangen war.

Die Ladnerin hatte vor dem Schlafengehen lange mit ihrer Tochter telefoniert. Und Hans Sachsen fasste den Anfang eines Fernsehfilms zusammen, über dem er eingeschlafen war.

Kein Wunder, dachte Jennifer, bei seinem Alkoholpegel.

Sandra erklärte, im Seelenhof am Konzept für einen neuen Kurs gearbeitet zu haben, bis ihr gegen Mitternacht die Augen zugefallen waren.

Marcel Budde machte als Einziger keine Angaben. »Mich gruselt es in diesem Dorf«, meinte er nur und sah verträumt aus dem Fenster.

»Wo Sie waren, habe ich Sie gefragt.« Waldner mochte keine Zicken.

»Spazieren«, antwortete Marcel Budde.

»Und wo genau, bitte?«

»Am Fluss. Ich habe mir das Hochwasser angeschaut.«

»Wurden Sie dort gesehen?«

»Darauf habe ich nicht geachtet. Gegen zehn war ich wieder im Dorfkrug und bin direkt auf mein Zimmer gegangen.«

»Kannten Sie Torsten Römer schon vor Ihrem Aufenthalt hier im Dorf? Oder Uta Möbius?«

»Ich kannte niemanden hier«, meinte Marcel Budde unwirsch.

Waldner beließ es vorerst dabei und wandte sich von ihm ab.

»Am rückwärtigen Ausgang des Ladens fanden wir Schleifspuren, die uns zum benachbarten Dorfkrug führten und darauf hindeuten, dass Torsten Römer im Garten des Dorfkrugs erdrosselt und dann in den Hof des Lebensmittelladens gezerrt wurde. Zigarettenstummel an der Stelle stammen möglicherweise vom Opfer, Römer wird dort geraucht haben, als er seinem Mörder begegnete. Die Obduktion steht noch aus, aber wir konnten schon sehen, dass seine Hände kaum Abwehrspuren aufweisen. Ich nehme an, dass das Tatwerkzeug, wahrscheinlich eine Drahtschlinge, von hinten über seinen Kopf geworfen und dann zugezogen wurde. Vermutlich hat er den Täter zu spät bemerkt.«

»Was für ein Ende«, meinte Jenny mitfühlend.

Hans Sachsen barg sein Gesicht in den Händen. Für ein paar Sekunden verharrte er so, dann schaute er wieder auf.

Waldner sah Hans Sachsen aufmerksam an. »Sind Sie in den letzten Tagen enger mit Torsten Römer zusammengekommen? Oder«, er wandte sich wieder an alle, »hat ihn irgendjemand hier schon vor dem Ferienkurs gekannt?«

»Flirtkurs«, korrigierte Sandra automatisch, und Hans suchte kurz ihren Blick.

»Ich weiß nicht, ob man sich in so einem Kurs wirklich kennenlernen kann«, sagte Isolde mit einer Ernsthaftigkeit, die Jennifer der munteren Frau gar nicht zugetraut hätte. »Das bisschen, was wir hier miteinander besprochen haben, hat uns doch ziemlich fremd zurückgelassen.«

Der Kommissar nickte nur knapp. »Ihre Schuhe, bitte.«

»Was?« Das kam von Tom.

»Strecken Sie mal bitte alle Ihre Beine aus.«

Waldner meinte es ernst. Er lief im Stuhlkreis von einem zum anderen, hob mal hier ein Bein an, mal da. Bei den Frauen winkte er rasch ab, lediglich bei Sandra, die in ihrem Rollstuhl verständlicherweise keine Anstalten machte, ein Bein auszustrecken, schien ihm die Kontrolle peinlich zu sein. Er bückte sich, hob das Plaid, das ihre Beine bedeckte, ein wenig an, und schaute irritiert auf ihre Füße, die in dicken Socken steckten.

»Schuhgröße neununddreißig«, half Sandra ihm aus der Verlegenheit.

»Okay, Verzeihung.« Und weiter ging’s. Marcel Budde trug Größe sechsundvierzig, Hans auch, Toms Größe war fünfundvierzig. Bei den Männern machte Waldner Handyfotos von den Schuhsohlen.

Das knatternde Geräusch von Rotoren dröhnte über das Haus hinweg. Schlagschatten fielen durchs Fenster und verdunkelten rhythmisch den Kursraum. Zwei weitere Hubschrauber schienen außerhalb des Dorfes landen zu wollen.

»Wir bringen die Leiche mit einem Helikopter in die Rechtsmedizin«, sagte Waldner bestimmt. »Mitarbeiter der Polizei werden Ihre Zimmer im Gasthof durchsuchen und Befragungen im Dorf durchführen. Ich fliege in die Stadt zurück. Falls jemandem von Ihnen noch etwas einfällt, das er mir mitteilen möchte, rufen Sie mich bitte im Präsidium an.« Er zog ein paar Visitenkarten aus der Gesäßtasche seiner Uniformhose und verteilte sie an die Anwesenden. »Ich sollte Ihnen noch sagen, dass Sie bis auf Weiteres für die Polizei erreichbar sein müssen. Dass Ihnen das wegen des Hochwassers keine Mühe machen wird, tut mir leid. Es klingt wie ein schlechter Scherz.«

»Der Pegel soll aber bald fallen.« Die schüchterne Nina schien über ihre eigenen Worte erschrocken zu sein. Nervös nahm sie ihre Brille ab und fingerte daran herum, ehe sie weitersprach. »Es wird kälter, regnet nicht mehr, und das Wasser kann abfließen. Wir sind nicht mehr lange im Dorf gefangen.«

»Ist im Hubschrauber nicht noch ein Platz frei? Für jemanden, der in die Stadt will?« Von Leonie war der Schrecken abgefallen, und sie war fast wieder die Alte.

»Oh nein, junge Dame. Die Polizei ist kein Taxiunternehmen. Ich habe außerdem zwei Mitarbeiter und einen Piloten bei mir. Keine Chance auf eine Mitfahrgelegenheit. Bevor es losgeht, muss ich allerdings noch mal mit deiner Begleiterin sprechen.«

Die Gruppe war damit entlassen und im Aufbruch begriffen. Seine Weste unter dem Arm, wollte Waldner auf Jennifer zukommen, aber zu viele verstellten ihm den Weg und bedrängten ihn mit ihren Fragen. Im Pulk standen die Teilnehmer und die Ladnerin um ihn herum. Nur Gilla war schon gegangen, um sich im Dorfkrug wieder an die Arbeit zu machen. Sandra war mit ihrem Rollstuhl vor das Fenster gefahren, wo sie still das Ende von Waldners Auftritt abzuwarten schien.

»So furchtbar, diese Morde.« Marcel Budde stand unerwartet neben Jennifer. »Ich wollte mich ein bisschen erholen, mich mit netten Mädels unterhalten. Und nun das.« Er seufzte. »Wollen Sie nicht heute Abend mit mir im Dorfkrug essen? Dann hätte ich wenigsten ein bisschen Ablenkung.«

»Das geht leider nicht.« Jennifer machte eine kleine Kopfbewegung zu Tom und Leonie hinüber. »Ich habe Verpflichtungen. Aber vielleicht laden Sie Nina und Mette ein?«

»Ja, natürlich.« Er lachte leise. »Nun hab ich das Gelernte aus dem Flirtkurs mal angewandt, und schon fange ich mir einen Korb ein.«

»Nehmen Sie es nicht persönlich. Sie haben es gut gemacht.«

»Das sagt sich so leicht.«

Sie ließ ihn mit einem bedauernden Lächeln stehen und ging zu Tom und Leonie hinüber. »Ich glaube, das dauert noch, bis Waldner sich losgeeist hat. Geht ihr doch schon mal allein heim.«

»Schon wieder?« Tom warf Jenny einen Blick zu, den sie mit Pass-bloß-auf-dich-auf übersetzte und mit einem zuversichtlichen Lächeln beantwortete.

»Oh ja«, sagte Leonie sofort. »Nichts wie weg hier. Für heute hab ich echt genug von diesem Tannenbaummord.«



***



»Frau Meyer? Auf ein Wort noch.« Endlich war Waldner frei.

Bis auf Sandra, die noch immer im Rollstuhl vor dem Fenster saß und nachdenklich in ihren Garten sah, hatten alle Teilnehmer den Kursraum verlassen.

»Wegen des Angriffs auf Sie«, begann Waldner. »Sie sagten, dass Römer es auf die Tagebücher von Uta Möbius abgesehen hatte. Und dass dies ein Indiz dafür sei, dass er ihr Mörder sein könnte.«

Jennifer nickte, und der Kommissar sah sie mit eindringlichem Blick an. Seine Hände zuckten kurz in Richtung seines Zopfs, wie um ihn zurechtzuziehen, aber die Weste im Arm behinderte ihn, und er stockte in der Bewegung.

»Abgesehen davon, dass das eine recht kühne Vermutung war, ist Torsten Römer nun selbst getötet worden«, fuhr er fort. »Damit ist Ihre Theorie wohl hinfällig.«

»Es sei denn, er hat Uta Möbius getötet und ein anderer ihn«, widersprach Jennifer.

»Und Weihnachten fällt dieses Jahr auf Ostern.« Sandra, die vom Fenster aus mitgehört hatte, konnte sich den bissigen Kommentar nicht verkneifen.

»Natürlich könnte ebenso gut jemand anders beide getötet haben«, überlegte Jennifer trotzig weiter. Dass Sandra sich einmischte, war ihr egal. Waldner nahm ihre Einwände einfach nicht ernst, und es gab kaum etwas, das sie weniger mochte.

»Frau Meyer, bitte«, fuhr er ihr auch jetzt wieder brüsk über den Mund. »Überlassen Sie die Ermittlungen getrost mir und meinen Leuten.«

Ein leises Lachen von Sandra.

»Da ist noch etwas anderes«, sagte Jennifer. »Goldschmiede benutzen Zyankali zum Säubern von Gold. Und Hans Sachsen ist Goldschmied, er kann Zyankali legal kaufen.«

»Na und?« Ein spöttisches Lächeln legte sich auf Waldners Gesicht. »Ihr Freund, der Herr Doktor, ist Schmetterlingssammler und benutzt Zyankali, um Falter zu töten. Was sagt uns das?«

Jennifer schaute betroffen zu Boden. Ein berechtigter Einwand. Das allein bedeutete gar nichts.

»Sie hören von mir, Frau Meyer.« Das war anscheinend Waldners Lieblingsspruch. »Auf Wiedersehen, Frau Kaspar«, rief er Sandra zu, ehe er den Raum verließ. »Alles Gute für Sie!«

Als er gegangen war, verabschiedete sich auch Jennifer von Sandra. Draußen hatten die Temperaturen angezogen. Die Luft war klar, und die Kälte brannte in ihrem Gesicht. Im Takt ihrer Schritte stiegen vereinzelte Wortgebilde aus ihrem Unterbewusstsein auf.

Goldkette. Nikolausstiefel. Tannenbaummord.

Die Falter, dachte Jennifer. Tom hatte sie weggeräumt.



***



Da Jennifer bei dem ungemütlichen Wetter einen Schritt zulegte, kam Toms Landhaus bald in Sicht. Sie zuckte zusammen, als sie in den Vorgarten einbiegen wollte. Keine zwei Meter entfernt standen Mette und Marcel Budde auf der Straße, die Blicke auf den Hauseingang gerichtet.

»Hallo, ihr beiden!«

»Oh, entschuldige«, sagte Marcel. »Wir wollten nur mal sehen, wo das mit Uta passiert ist.«

Mette nickte zustimmend. »Der Lebensmittelladen, in dem ihr Torsten gefunden habt, ist komplett abgesperrt, die Polizei ist immer noch dort. Da kann man nicht viel sehen.« Sie wirkte aufgeräumter und wacher als sonst, und Jennifer fragte sich, ob das an der frischen Landluft lag oder an Marcels Begleitung. Womöglich bewirkte der Flirtkurs ja wenigstens zwischen diesen beiden etwas.

Weihnachten, das Fest der Liebe.

»Wo genau hast du Uta gefunden?«, wollte Marcel wissen.

»Dort, auf den Stufen zum Haus.« Jennifer wies auf die Stelle, an der Utas Leiche gelegen hatte.

»Zwei Tote so kurz hintereinander«, sagte Mette. »Das ist einfach furchtbar. Das Landhaus war mal Utas Elternhaus, nicht?«

»Ja, das war es.«

»Ich stelle es mir grässlich vor, wenn man nie mehr dorthin zurückkann, wo man geboren wurde und aufgewachsen ist«, fuhr Mette fort. »So viele Erinnerungen hängen an dem Ort, der mal dein Zuhause war. Das Haus meiner Kindheit steht noch, meine Eltern wohnen noch darin, und ich bin sehr dankbar dafür. Es ist immer noch ein Nest, ein Lebensanker.«

»Das hast du schön gesagt.« Marcel schenkte Mette einen warmen Blick.

»Na ja, ein zart besaitetes Pflänzchen, das Nestwärme suchte, war Uta Möbius wohl nicht.« Jennifer musste an die Worte denken, mit denen Hans sie beschrieben hatte. Gewissenlos und gemein, hatte er gesagt. »Man muss schon recht robust und selbstständig sein, um mit neunzehn allein in die Welt hinauszuziehen.«

Die beiden sagten nichts dazu.

»Denken Sie …« Marcel war vom Kurs-Du wieder ins Sie gefallen und korrigierte sich rasch: »Glaubst du, dass die Morde zusammenhängen?«

»Also, ich bin keine Ermittlerin«, begann Jenny zögernd. »Aber ich denke, es ist alles möglich.«

Einen Moment noch standen sie schweigend beisammen. Dann sagte Jennifer den beiden Gute Nacht, stieg die Stufen zur Eingangstür des Landhauses hinauf und schloss auf.

In ihrem Rücken hörte sie gerade noch, wie Mette und Marcel ihre Unterhaltung wieder aufnahmen.

»Wonach hat der Mörder seine beiden Opfer nur ausgesucht?«

»Hoffentlich wird es nicht noch einen Toten geben.«



***



Leonie saß am Küchentisch, die Arme auf die Tischplatte gelegt, und ihre Schultern bebten kaum merklich. Jennifer begriff, dass sie lautlos weinte.

»Was ist denn hier los?«

Tom lief vor der Küchenzeile auf und ab. Das Handy ans Ohr gepresst, diskutierte er lautstark mit seinem Gesprächspartner. »Jetzt ist es mal genug. Leonie hat sich entschuldigt. Es tut ihr leid, dass sie das Foto gepostet hat, und sie hat es auch schon wieder aus ihrem Profil gelöscht. Und nein, es hatte noch niemand geteilt.«

»Waldner?«, formten Jennifers Lippen still.

Tom machte eine abwehrende Geste, während er weitertelefonierte. »Hör mal, Anne, es ist alles gut.«

Seine Schwester also, dachte Jennifer und reimte sich zusammen, dass Leonie das Foto von dem Toten im Tannenbaumnetz anscheinend doch auf Facebook gepostet hatte.

»Wegen der Geschenke … Moment mal.« Tom verließ mit dem Handy die Küche. Seine Stimme entfernte sich beim Durchqueren der Halle. Vermutlich verzog er sich in die Praxisräume, um außer Hörweite mit Anne diskutieren zu können. Den Satzfetzen nach, die Jennifer noch aufschnappte, ging es darum, ob Leonie für ihren Facebook-Post durch den Entzug von Geschenken bestraft werden sollte.

»He, he.« Sie setzte sich neben Leonie und legte ihren Arm um sie. »Komm schon. Es wird alles gut.«

Ein wenig fühlte sie sich mitschuldig. Als sie gesehen hatte, dass Leonie den Verstorbenen fotografierte, hätte sie sofort einschreiten sollen. Sie ahnte schließlich, dass Leonie mit dem Foto etwas Unüberlegtes anstellen könnte, irgendeinen Unsinn, hatte ihr aber dann vertraut. Sie war wohl auch selbst zu sehr von dem Geschehen betroffen gewesen, um Leonies Reaktion richtig beurteilen zu können.

»Es war nur, damit meine Freunde das mal kurz sehen können.« Toms Nichte wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und schniefte.

»Hauptsache, du hast jetzt verstanden, dass auch Tote eine Privatsphäre haben«, erwiderte Jennifer tröstend.

Leonie sah sie dankbar an, letzte Tränen in ihrem Blick. »Das Hochwasser ist übrigens zurückgegangen, hat Tom eben gesagt. Sie geben die Brücke morgen früh wieder frei.«

»Wie schön«, sagte Jennifer abwesend.


Kapitel 16

Toms Familie weckte die Bewohner des Landhauses am nächsten Morgen zu einer Stunde auf, für die Jennifer den Begriff »in aller Frühe« passend fand. Verschlafen und noch im Bademantel öffnete sie die Tür, und schon füllte sich die Halle mit Menschen. Während Toms Eltern mit Anne und Finn ins Haus drängten, kamen Tom und Leonie die Treppe heruntergepoltert.

»Hallo, euer Weihnachtsbesuch ist da!«, rief Toms Mutter fröhlich und umarmte ihren Sohn und ihre Enkelin.

»Ah, wie schön ist das hier!« Anne sah sich angetan überall um.

»Und das gehört nun alles dir, Tom?« Finn klang fast ehrfurchtsvoll. Seine Augen leuchteten, und seine Wangen waren vor Aufregung gerötet.

»Wo ist denn die Praxis?«, wollte der Vater wissen. »Die ist doch das Wichtigste.«

Alles lief geschäftig hin und her.

»Wo kann ich denn mal unseren Weihnachtsbaum abstellen?« Anne hatte einen Tannenbaum im Blumentopf mitgebracht. Ohne Jennifers Antwort abzuwarten, stellte sie ihn in der Küche auf den Tisch.

»Ach, der ist ja süß! Da mach ich uns rote Schleifen dran, ja?« Leonie fiel ihrer Mutter so stürmisch um den Hals, als hätte es den Zoff wegen ihres Handyfotos von Torsten Römers Leichnam im Internet nie gegeben. Wie üblich um diese Tageszeit steckte sie noch in Boxershorts und T-Shirt. Tom war es immerhin gelungen, sich Hemd und Jeans überzustreifen, aber er hatte zwei verschiedenfarbige Socken erwischt, und Jennifer sah in ihrem Bademantel auch nicht gerade präsentabel aus.

Sie betrachtete den kleinen Tannenbaum und schluckte hart. Weihnachtsbäume, egal in welcher Größe, waren momentan nichts, womit man sie erfreuen konnte. Sie erinnerten sie zu sehr an Torsten Römers Leiche im Hof des Lebensmittelladens. Die Lichtreflexe in seiner Brille, die hinter dem grünen Netzgeflecht schief in seinem toten Gesicht gehangen hatte, waren in ihre Netzhaut eingebrannt.

»Wo sollen wir denn unser Gepäck hinbringen?«, wollte Anne von Tom wissen.

»Führ unsere Gäste doch mal in ihre Zimmer, Leonie«, forderte er seine Nichte auf.

Neugierig, wie die Bettenlager dem Besuch gefallen würden, stieg Jennifer hinter Anne und Leonie die Treppe hinauf.

Anne gab ein unbestimmtes »Hm« von sich, als sie das Nachtlager für die Kinder gezeigt bekam. Als sie ihres eigenen Matratzenlagers gewahr wurde, klang ihr »Hm« noch eine Spur weniger begeistert. Und als sie einen Stock tiefer die Reisebetten erspähte, die für ihre Eltern bereitstanden, fuhr sie empört zu Jennifer herum.

»Ja, sag mal! Dino und Rudolph? Die Bettwäsche hab ich Tom vor Jahren geschenkt. Da war er noch … Ein Kind war er da noch. Das ist doch keine Bettwäsche für Erwachsene. Wer hat die denn aufgezogen? Warst du das?«

»Hm«, machte nun Jennifer, die Tom seiner älteren Schwester nicht ausliefern mochte. Bilder aus ihrer Kindheit stiegen in ihrer Erinnerung auf: Anne, die Tom beschimpfte, weil das Nutellaglas in der Kramer’schen Küche mit einem Schlag halb leer gewesen war. Dabei war es Jennifer gewesen, die dicke Schichten Nougatcreme auf Toast verschlungen hatte, und damals hatte Tom sie nicht verraten.

»Ist aber doch voll chillig«, wandte Leonie ein und klärte so die Situation. »Opa und Oma gefällt das bestimmt total.« Dann begann sie mit klarer Stimme zu singen: »Rudolph, the red-nosed reindeer …«



***



Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen, standen wenig später alle in der Küche, und Jennifer, inzwischen angezogen, betrachtete die Ankömmlinge verstohlen.

Toms Mutter hatte die Figur eines jungen Mädchens. Sie trug ihr graues Haar schulterlang, wobei die Haarfarbe so perfekt zu ihrem perlgrauen Pulli passte, als habe sie die Tönung danach ausgesucht. Toms Vater war einer dieser fit gebliebenen Rentner, die völlig entspannt in die Welt sahen. Beide schauten genauso aus wie auf dem Foto, das im Salon auf dem Sekretär stand. Nur dass diese Abbildung in gewisser Hinsicht alterslos war. Ihre manchmal vorsichtigen Bewegungen und die spröden Stimmen erinnerten Jennifer nun daran, dass Jahre vergangen waren, seit sie Toms Eltern zuletzt gesehen hatte.

»Jennifer, wie schön, dass du auch hier bist. Was machen deine Eltern? Geht es ihnen gut?« Eine höfliche Erkundigung von Toms Vater. Man kannte sich vom Schulelternbeirat her.

»Ja, danke. Sie haben ihren ständigen Wohnsitz in ihr Ferienhaus verlegt und leben jetzt auf Mallorca.«

»Oh, das ist ja schade. So weit weg«, kam es bedauernd von Toms Mutter. »Und an Weihnachten seht ihr euch gar nicht?«

»Ich wollte hinfliegen«, erklärte Jennifer, »aber dann …«

Finn drängte sich zwischen sie und ersparte ihr eine peinliche Erklärung. Nicht nur auf dem Foto im Salon hatte er viel Ähnlichkeit mit dem Tom, den Jennifer als Kind gekannt hatte. Sein rotblondes Haar war verstrubbelt. Die Vorderzähne waren noch ein wenig zu groß für das kleine Gesicht, und sein Blick sah aus wie der von jemandem, der in windiger Gegend weit über das Land hinwegschaut. Er kniff die Augen zusammen wie ein Alter.

»Nicht schlimm, dass ihr kein Bett für den Hund gemacht habt«, meinte er nun. »Ich nehme ihn einfach mit in meins. Das geht gut auf der Matratze.«

»Oh ja, der Hund –«, begann Jennifer. Doch Tom gab ihr ein Zeichen zu schweigen, und sie verstummte. Schließlich war es seine Familie. Und sein Hundeproblem.

»Was hast du denn zum Brunchen da, Bruderherz?« Anne riss den Kühlschrank auf, um nachzusehen. »Wir haben eine lange Fahrt hinter uns.« Schwungvoll stellte sie die Butter auf den Küchentisch. »Wo bewahrst du das Brot auf?«

»Im Brotkasten.«

Tom tischte die Leckereien auf, die er frühzeitig und noch vor dem Hochwasser in der Stadt besorgt hatte: kleine Ziegenkäserollen, Antipasti und Parmaschinken. Dann machte er sich daran, eine große Pfanne Rührei für alle zuzubereiten.

»Au ja, lecker. Gibt es auch Ketchup?«

»Finn und Leonie, Hände waschen!«

»Kann ich vor dem Essen noch den Koffer hochtragen? Wer hilft mir denn mal?«

Im Haus war es laut und lebendig geworden, und ein wenig sehnte sich Jennifer in die klösterliche Stille zurück, in der sie die letzten Tage verbracht hatten. Tom und sie hatten während ihres Aufenthalts spazieren gehen, ein paar Weihnachtsfilme anschauen und chillen wollen. Von den entspanntesten Weihnachtstagen aller Zeiten war nicht viel geblieben. Unschlüssig sah sie zu, wie Anne den kleinen Tannenbaum auf dem Tisch zur Seite schob und mit geübten Handgriffen Teller und Besteck auflegte. Sie begriff auf einmal, dass sie der eigentliche Gast in diesem Haus war. Der Rest war Familie.

»Dieses blöde Hochwasser«, schimpfte Toms Vater. »Was für ein Glück, dass es zurückgegangen ist.«

»Ja, aber jetzt kann der Mörder flüchten, Opa«, platzte Leonie heraus.

»Der Mörder? Hier wurde jemand umgebracht? Hab ich das richtig verstanden?«

Die Schreckensnachrichten aus dem Dorf hatten sie wohl noch nicht erreicht.

Anne, die seit dem umstrittenen Foto eingeweiht war, winkte energisch ab. »Jetzt nicht. Jetzt wird gegessen. Und danach spielen wir erst mal eine Runde Schrottwichteln.«

Toms ältere Schwester schien wild entschlossen, sich durch nichts von ihrem Weihnachtsfahrplan abhalten zu lassen.

Nicht einmal von einem Mord.



***



Nach dem Brunch räumte Toms Schwester den Tisch so rasch ab, wie sie ihn gedeckt hatte. Wo eben noch Teller und Tassen gestanden hatten, türmte sich wenig später ein Berg kleiner Päckchen, weihnachtlich verpackt und mit schönen Schleifen versehen. Anne hatte ihr Schrottwichtelgut fix und fertig vorbereitet von zu Hause mitgebracht.

»Beim Schrottwichteln verschenkt man Dinge, die man selbst geschenkt bekommen hat, aber nicht gebrauchen kann«, erklärte sie. »Es dürfen auch Sachen sein, die man einfach nicht mag. Nippes, Kitsch. Unnützes Zeug eben. Jetzt müsst ihr noch was dazugeben.«

Tom und Jennifer stürzten sich ins Unvermeidbare. Es dauerte einige Minuten, bis sie ein paar Kleinigkeiten zusammengesucht hatten. Jenny entdeckte einen Lippenstift in ihrer Handtasche, den sie hatte umtauschen wollen, weil die Farbe doch nicht zu dem Blazer passte, zu dem sie ihn tragen wollte. Noch ganz jungfräulich steckte er in seiner Verpackung. Tom fand einen druckfrischen Krimi, den er an den vermeintlich ruhigen Weihnachtstagen hatte lesen wollen. Aber eine Gelegenheit dafür würde sich dieses Jahr wohl kaum mehr ergeben.

»Den kaufe ich mir einfach nächstes Jahr noch mal«, witzelte er. »Wer will schon Krimis lesen, wenn er reale Morde vor der Haustür erlebt?«

»Zeig mal. Ist der denn auch jugendfrei? Was, wenn eins der Kinder ihn erwischt?«

Tom lachte. »Dann muss der Gewinner halt mit mir tauschen. Beim Schrottwichteln darf man dreimal mit jemandem tauschen, weißt du? Das ist der Ausgleich dafür, dass es nur Schrott gibt.« Er wiegte entschuldigend den Kopf. »Na ja, nicht wirklich Schrott.«

»Verstehe. Was ist mit deinen Schaukästen, mit den Faltern?«

»Wie, soll ich die etwa zum Schrottwichteln freigeben?«

»Ach was, ich vermisse sie nur. Sie stehen nicht mehr an ihrem Platz auf dem Sekretär im Salon.«

»Ich mochte sie nicht mehr ansehen.« Tom schaute auf seine Finger, die er ganz langsam ineinanderflocht. Für einen Moment wirkte er verlegen. »Sie erinnerten mich zu sehr an Waldners angedeutete Verdächtigungen. Allein der Gedanke, ich könnte Uta Möbius Zyankali verabreicht haben, ist ekelhaft. Ich bin Arzt, ich will Menschen helfen. Und ich weiß auch gar nicht mehr, warum es mir damals nichts ausgemacht hat, diese Falter zu töten. Lebendig sind sie doch so viel schöner als hinter Glas.«

»Sei ein bisschen gut zu dir«, sagte Jennifer. »Das fällt unter Jugendsünden. Als Kind habe ich im Sandkasten mit meinem Schippchen mal einen Regenwurm zerteilt. Aus eins mach zwei. Es war faszinierend zuzusehen, wie sich die beiden Teile weiterbewegten, als sei ihnen gar nichts geschehen. Wir sind alle kleine Monster. Manchmal jedenfalls.«

Tom nickte nur. »Ich schaue mal nach, ob ich in der Praxis noch etwas fürs Schrottwichteln finde.«

»Kopfschmerztabletten oder Vitaminbonbons?«

»Multivitamine. Warum nicht?«

Jennifer begleitete ihn. Sie fand noch ein paar Werbegeschenke von der Weihnachtsfeier ihrer Bank in der Handtasche: Kulis, Blöckchen und einen Kalender. Auf der Patientenliege wickelten sie ihre Schätze in Packpapier und malten mit einem dicken Filzstift ein paar Sterne auf die Päckchen, dann hasteten sie zurück in die Küche.

Jenny hatte kaum am Tisch Platz genommen, als etwas an ihren Beinen entlangstrich. Es fühlte sich warm an und seltsam weich. Irgendwie haarig. Noch bevor ihr Hirn verarbeitete, was das zu bedeuten hatte, drang ein Maunzen an ihr Ohr. Sie schaute unter den Tisch, und da saß er, breit und bräsig, und sah zu ihr hoch, als könne er kein Wässerchen trüben.

»Casanova!« Ein Ausruf zwischen Staunen und Anklage.

»Verflixt, wer hat Kai-Günther reingelassen?« Tom war aufgebracht. »Der soll sich bloß nicht angewöhnen, hier hereinzuspazieren. Eines Tages sperre ich ihn noch versehentlich in der Praxis ein.«

Anne und Toms Eltern betrachteten den Kater schweigend, Leonie und Finn sahen einander mit ertapptem Blick an.

»Ich will gar nicht wissen, wer von euch das war«, sagte Tom an die Kinder gewandt. »Raus mit ihm!«

Finn riss die Augen auf, Leonie zog einen Flunsch. »Draußen schneit es«, klagte sie, ein letzter Versuch, den Kater zu retten.

»Das ist nur Schneeregen«, gab Tom zurück. »Kai-Günther hat ein dickes Fell.«

Anne und seine Eltern schwiegen immer noch.

Ganz langsam erhob Leonie sich von ihrem Stuhl. Sie kroch unter den Tisch, packte den Kater und trug ihn hinaus. Von Leonies Arm warf Casanova anklagende Blicke um sich. »Ihr Unmenschen«, schien er sagen zu wollen.

Über Finns Wange rann eine Träne.

»Der Kater hat beinahe überall im Dorf ein Zuhause«, tröstete Jennifer den Jungen. »Der braucht uns nicht auch noch. Er wohnt bereits im Dorfkrug, im Seelenhof und im Kolonialwarenladen. Um den musst du dich wirklich nicht sorgen.« Sie reichte Finn ein Taschentuch, und er schniefte geräuschvoll hinein.

»Endlich! Wir wollen anfangen«, meinte Anne, als Leonie ohne den Kater in die Küche zurückkam.

Finn seufzte noch einmal, dann wandte auch er seine Aufmerksamkeit dem Geschenkeberg auf dem Tisch zu.

Reihum nahm jeder ein Päckchen an sich und öffnete es. Anne hatte ziemlich schräge Sachen zusammengetragen: einen kleinen grünen Gartenzwerg, der den Mittelfinger hochreckte, Glanzbildchen mit Glitter, wie man sie früher in Poesiealben geklebt hatte, und eine winkende Figur der englischen Königin.

»Happy Christmas, United Kingdom«, murmelte Tom, als er die Queen auswickelte, und ließ sie so enthusiastisch winken, dass alle fürchteten, ihre königliche Hand könnte abfallen.

Wenn einem das vom Papier befreite Geschenk gefiel, war alles klar, ansonsten fragte man in die Runde, wer tauschen wollte. Und manchmal meldete auch jemand einen nicht unbedingt ernst gemeinten Tauschwunsch an, woraufhin der Beschenkte sich zierte, weil er das Erbeutete angeblich zu gern behalten würde.

Jennifer ergatterte einen Klopapierhut: den Überzug für eine Rolle Toilettenpapier samt Inhalt. In den 1970er Jahren hatte man sich so etwas für Notfälle auf die Heckablage des Autos gelegt, gleich neben den Wackeldackel. In ihrem roten Mini Cooper konnte Jennifer sich die Häkelrolle keinesfalls vorstellen.

»Die ist wohl auch noch selbst gehäkelt«, scherzte sie.

»Aber ja. Ich hab mir die Finger daran verbogen!« Anne klang direkt stolz, sie nahm es als Lob.

»Echt schön«, log Jennifer. Die Chance zu tauschen war damit vertan.

Finn bekam den Krimi und ließ sich nur mit Mühe davon überzeugen, dass er ihn gegen etwas anderes eintauschen musste. Als Leonie Jennifers Lippenstift auspackte, durfte sie ihn nach einer längeren Diskussion mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter behalten. Er war blassrosa, also nicht zu aufdringlich, und nun ihr erster richtiger Lippenstift. Jenny erzählte, wie ihre Freundinnen und sie in Leonies Alter rosafarbene Labellos benutzt hatten, um sich geschminkt zu fühlen.

Die Stimmung stieg, alles lachte. Und für zwei Stunden dachte niemand mehr an die Morde im Dorf.



***



Als der Geschenkeberg abgetragen war, murrten die Kinder. Anne versuchte, die beiden zu einem Spaziergang zu überreden, Jennifer wollte sie mit Kakao und Keksen ablenken. Aber sie hatten einfach noch nicht genug und wollten weiterspielen.

»Habt ihr nicht noch irgendwo was zum Schrottwichteln?«, bettelte Finn. »Wir könnten doch im Haus rumgucken und nach Sachen suchen, die keiner mehr braucht.«

»Vorsicht!«, mahnte Tom.

»Wir fragen natürlich vorher, ob wir die Sachen haben können«, lenkte Leonie ein.

»Gnade, ich hab nichts zu verschenken.« Tom hob abwehrend die Hände.

»Wir gucken einfach nur mal rum.« Leonie gab nicht so schnell auf.

»Na schön, schaut euch um«, gab Tom endlich nach. »Aber vorher alles schön herzeigen.«

»Ehrenwort«, versprach Leonie.

Danach war es eine Weile still in der Küche. Anne räumte das Geschenkpapier weg, das beim Schrottwichteln angefallen war. Die ausgepackten Präsente drapierte sie auf der Fensterbank. Jenny reichte einen Teller mit ihren Plätzchen herum, und Tom öffnete eine Flasche Riesling-Sekt aus dem Rheingau. »So schön, euch alle hier zu haben. Man sieht sich viel zu selten.«

»Das lässt sich ändern.« Toms Vater fuhr sich über das weiße Flaumhaar. »Wo du nun so ein großes Haus hast, können wir ja öfter kommen.«

»Ich könnte dir ab und zu ein bisschen im Haushalt zur Hand gehen«, bot seine Mutter an. »Als Arzt mit florierender Praxis hast du bestimmt kaum Zeit dafür.«

»Du willst ihn immer noch verwöhnen.« Anne lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und zog eine Schnute. »Ihr glaubt ja gar nicht, wie frustrierend es ist, so einen süßen kleinen Bruder zu haben. Jetzt, wo er erwachsen ist, kann ich das ja mal erzählen. Als ältere Schwester kannst du dich anstrengen, so viel du willst. Immer ist der kleine niedliche Bruder der Liebling. Einfach nur, weil er so unbeschreiblich klein und süß und witzig ist.«

Tom trank einen Schluck Sekt und sah angelegentlich in sein Glas, als stünde auf dem Boden eine geheime Botschaft.

»Wir haben einen Tag vor Weihnachten, Anne. Jetzt bitte keine Therapiestunden«, mahnte Toms Vater.

»Das sagst du nur, weil du mit dran bist, wenn wir das Thema erst einmal anschneiden. Du warst doch der Hauptakteur beim Tom-Vergöttern. Bei jeder Eins von ihm hast du die Korken knallen lassen.« Sie hob prostend ihr Glas.

Ein Poltern drang aus den oberen Stockwerken, wo die Kinder rumorten.

»Ach, lass jetzt, Anne. Wir wollen uns doch vertragen.« Toms Mutter wies zur Zimmerdecke. »Denkt an Finn und Leonie.«

Das Poltern kam die Treppe herunter, und Leonie stand in der Tür, Finn im Schlepptau. »Guckt mal, was ich gefunden habe! Toll, oder?«

Sie hielt etwas Buntes in beiden Händen. Ganz vorsichtig legte sie es auf den Tisch. Es waren kleine Figuren. Kerlchen mit viel zu großen weißen Füßen, weißen Zipfelmützen und blauen Gesichtern.

»Schlümpfe!« Annes Gesicht erstrahlte. »Wo hast du die denn her?«

»Die waren da oben hinter einer Klappe.«

»Wo, oben?«, wollte Tom wissen. »In dem Zimmer, in dem du schläfst? Ich wüsste nicht, wo da eine Klappe sein sollte.«

»In der Wand, direkt neben meiner Matratze. Der Kater hat da gestern seine Krallen geschärft, und dabei ist ein Stück Tapete abgegangen. Da hab ich die Tür entdeckt.«

»Wie jetzt? Kai-Günther war oben in deinem Zimmer?«, wollte Tom verärgert wissen.

»Seit wann darf Casanova ins Haus?«, fragte Jennifer fast gleichzeitig.

»Aber der Garfield ist doch so lieb!« Wenn Leonie so richtig aufgeregt war, wurde ihre Stimme ganz schrill. »Der macht doch gar nichts.«

»Tapeten abreißen nennst du also gar nichts?«, hakte Tom mit erzieherischer Strenge nach.

Jennifer wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Sie verstand Toms Haltung, was Casanovas Aufenthalt im Haus anging, wollte aber auch den Kindern helfen. In ihrer Verlegenheit griff sie zu ihrem Sektglas, trank und verschluckte sich.

Finn schaute von einem zum anderen, als wollte er an den Mienen der Erwachsenen ablesen, was als Nächstes geschehen würde.

Doch es geschah gar nichts.

Tom war verstummt, er starrte die kleinen, blauen Kunststoffkerlchen an, von denen eins auf einem roten fliegenden Teppich saß. Eine kleine Frau war auch darunter. Sie trug ein rosa Kleid und betrachtete sich in einem Spiegel. Anne hatte Schlumpfine längst entdeckt und spielte verzückt mit ihr herum.


Kapitel 17

Während die anderen noch in der Küche hockten, ging Jennifer nach oben in Leonies Zimmer und besah sich Casanovas Werk. Der Kater hatte ganze Arbeit geleistet. Auf einer Fläche, die etwa einen halben Meter breit und einen Meter hoch war, hatte er die Raufasertapete mit seinen Krallen dermaßen bearbeitet, dass sie ihrem Namen nun alle Ehre machte. Papierfasern standen überall rau von der Wand ab.

Die kleine Tür hinter der Tapete hatte Leonie nach der Aktion des Katers nicht nur entdeckt, sondern auch akkurat freigelegt. Das Messer aus Toms Besteckkasten, das sie bei ihren archäologischen Erkundungen eingesetzt hatte, lag noch auf ihrer Matratze. Jetzt stand das Türchen, das unter etlichen Lagen Papier und Farbe verschwunden gewesen war, offen. Im Laufe vieler Jahre war es mehrmals einfach übertapeziert worden. Die verbogene Haarnadel, mit der Leonie das kleine Schloss aufgemacht hatte, steckte noch. Der Schlüssel war womöglich vor langer Zeit von jemandem entfernt worden, der nicht wollte, dass das, was hier verborgen war, gefunden wurde.

Jennifer ging auf die Knie und versuchte, im Fach hinter der Tür etwas zu erkennen. Schließlich lag sie bäuchlings auf Leonies Matratze und schob ihre Hand tastend in die dunkle Vertiefung hinein.

Bitte lass keine Ratte drin sein.

Ein zusammengerolltes, leicht zerknittertes Poster war das Erste, was sie hervorzog, und sie breitete es auf der Matratze aus. Eine Gitarre war darauf abgebildet, deren grüner Körper die Umrisse Afrikas zeigte: eine Ankündigung für die Live-Aid-Konzerte 1985, bei denen die damalige Crème de la Crème der Musikszene aufgetreten war, um Geld für die Hungernden in Äthiopien zu sammeln. Hatte jemand das Plakat von einem der Konzerte mitgebracht? War er in London gewesen oder gar in Philadelphia?

Jennifer drehte das Plakat um.

If you love somebody set them free, stand in handschriftlichen Großbuchstaben auf der Rückseite, unterzeichnet mit einem gradlinigen T und einem verschnörkelten H.

Als sie erneut in die Vertiefung hineingriff, legte sich etwas Feines, Klebriges auf ihre Finger. Erschrocken zog sie die Hand zurück und schleuderte zarte Fäden von sich. Spinnweben.

Sie holte ihr Handy aus dem Gästezimmer, schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete in das Fach hinter der Klappe hinein. Kein Rattenkot, immerhin.

Doch der Raum hinter der Tapetentür erwies sich aus ihrer Warte als unermesslich groß. Länglich breitete er sich nach links und rechts aus. Man hatte hier die Dachschräge abgetrennt, vermutlich aus Gründen der Isolierung. Der entstandene Zwischenraum schien dabei zur Abstellkammer umfunktioniert worden zu sein.

Eine dicke Kladde mit Notizen war der nächste Gegenstand, den sie zutage förderte. Landkarten von den Azoren. Ein verknittertes Taschenbuch mit dem Titel »Öl, das in der Wüste wächst.«

Jennifer stöhnte leise auf. Was war das hier für ein Archiv? Und warum, zum Henker, hatte jemand geglaubt, das verstecken zu müssen?

Neugierig blätterte sie in der vergilbten Kladde. Handschrift, schwer zu entziffern. Gerade als sie alles zurückstecken und wieder in die Küche gehen wollte, schoss ein Prickeln durch ihren Körper. Ungläubig starrte sie auf einen mit Schreibmaschine getippten Brief, der sorgsam in eine Plastikhülle gesteckt worden war.




Sehr geehrte Frau Möbius,

vielen Dank für Ihren interessanten Text. Leider können wir ihn nicht veröffentlichen, da er nicht zum Format unserer Illustrierten passt. Die Entscheidung fiel uns nicht leicht, wir hoffen auf Ihr Verständnis. Wir bedanken uns für das entgegengebrachte Vertrauen und wünschen Ihnen für Ihre Pläne viel Erfolg.





Puh, was denn für Pläne? Jennifer war warm geworden. »Frau Möbius«, das konnte nur Uta Möbius sein. Sie hatte das alles hier versteckt. Dies war ihr Zimmer gewesen, als sie noch in diesem Haus gewohnt hatte. Ihr Jugendzimmer.

Vorsichtig zog Jennifer den Brief aus der Hülle. Und wie erhofft steckte dahinter eine Kopie von Uta Möbius’ Schreiben, das dem Brief vorausgegangen war.

Draußen gurrte eine Taube. Aus der Küche drang Lachen zu ihr herauf, gedämpft und wie aus einer anderen Welt. Vor ihrem inneren Auge lief ein Film ab. Das Foto, das dem Text beigelegt war, geriet in Bewegung, und in Jennifers Phantasie standen die drei jungen Leute, die darauf abgebildet waren, lebendig vor ihr.

Uta, gerade neunzehn, mit wilder dunkler Mähne. Ihren Mund umspielte ein selbstbewusstes Lächeln. Sie trug ein Hippiekleid, wie es zu Isolde gepasst hätte, und hatte wie diese ihre Augen mit Kajal umrandet. Provozierend schaute sie Jennifer aus dem Foto heraus an, ihr Blick sagte: »Na und?«

Hans Sachsen, im gleichen Alter, vielleicht zwanzig, aber kaum größer als Uta, legte besitzergreifend den Arm um sie. Die blonden Locken, die sein junges Gesicht umrahmten, waren vorn kürzer geschnitten als im Nacken, und auf seiner Oberlippe spross ein zartes Bärtchen. In seinem freundlichen Blick lagen Verständnis und Milde.

Torsten Römer, nur wenig älter als die beiden anderen, stand breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt. »Nichts kann mich umwerfen«, sagte seine Haltung. Das halblange dunkle Haar hatte er hinter die Ohren geklemmt, die auch die Bügel einer runden Nickelbrille trugen. Das Kinn unter dem Vollbart war angriffslustig vorgereckt.

Alle drei strahlten eine Power aus, wie sie jungen Erwachsenen vorbehalten war, die die erste Prüfung des Lebens bestanden hatten. Schule fertig, Welt erobern.

Auf den Azoren, so begann der Artikel, der nicht veröffentlicht worden war, hat sich unlängst ein Tourismus rund um Wale entwickelt, weil man sie hier nicht nur beobachten, sondern auch mit Delphinen im Meer schwimmen kann. Für die Tiere bedeutet der Umgang mit Menschen jedoch Stress, daher muss man diesen Trend sorgfältig beobachten. Die Verfasser hatten unter dem Artikel ihre Kürzel hinterlassen, sie schienen zu viert gewesen zu sein.

»Jennifer, wo bleibst du denn?«, rief Tom aus der Halle hoch.

Sie schob den Brief und Utas Artikel in die Hülle zurück, schloss die Kladde und brachte alles in ihr Gästezimmer. Das Foto steckte sie in ihre Handtasche.

Was sollte sie tun? Es gab keinen Zweifel mehr, dass Uta Möbius nicht nur Torsten Römer, sondern auch Hans Sachsen gut gekannt hatte. Würde Waldner ihn dingfest machen, wenn sie mit dem Foto beweisen konnte, dass die beiden Männer ihre Bekanntschaft verschwiegen hatten? Uta Möbius und Torsten Römer waren tot. Hans Sachsen aber lebte noch, er könnte die beiden anderen umgebracht haben. Sein Motiv ließ sich womöglich aus dem Foto herauslesen. Oder besser: aus der Kladde.

Waldner. Sie würde Waldner anrufen.

Wie schnell konnte er hier sein? Diesmal brauchte er keinen Helikopter. Die Brücke über den Fluss war wieder frei und das Dorf nicht länger von der Stadt abgeschnitten.

Was aber auch bedeutete, dass Sandras Teilnehmer abreisen konnten. Hatte Hans Sachsen den Dorfkrug schon verlassen?

Sie durfte keine Zeit verlieren.



***



Im Dorfkrug saß Casanova der Rote vor dem Tresen auf einem der Barhocker. Er hatte sich ganz schmal gemacht, die Pfoten eng zusammengestellt und seinen Schweif graziös um sich geschlagen. In seinem Katzengesicht stand die wortlose Warnung: Denk nicht mal dran, mich zu verscheuchen!

Die Flirtkurs-Gäste hatten sich vor der Abreise noch eine warme Mahlzeit gegönnt, wie es schien. Verstreut saßen sie im Gastraum, während Gilla sich ihren Weg zwischen den Tischen hindurch bahnte, ein Tablett mit leeren Gläsern auf ihrer Hand balancierend.

»Kusch, runter mit dir«, fauchte sie den Kater an. Sie stellte das Tablett auf dem Tresen ab und machte einen Schritt auf das Tier zu.

Casanova schien zu verstehen, dass sie es ernst meinte. Er sprang geschmeidig von seinem Sitz und trollte sich in den Flur.

»Puh, dieser Kater! Tag, Frau Meyer.«

»Hallo, Gilla.« Wie alle hier nannte auch Jennifer die Wirtin beim Vornamen, wenngleich sie es beim »Sie« beließ. Ihren Familiennamen kannte sie auch gar nicht, sie hatte ihn nie jemanden sagen hören. »Wollten die Flirtkursgäste nicht heute Morgen abreisen? Sie scheinen es nicht eilig zu haben.«

»Das Essen geht aufs Haus«, raunte Gilla ihr zu. »Die kommen ja sonst nie wieder. All die Unannehmlichkeiten wegen der Morde und des Hochwassers. Und dazu die Vernehmungen von diesem Kommissar …« Sie ergriff das Tablett und verschwand in der Küche.

Jennifer sah sich im Gastraum um. Manch einer aus dem Flirtkurs hatte doch noch einen Seelenverwandten gefunden. Die schüchterne Nina und Isolde, die Hippiefrau, saßen sich an einem Tisch gegenüber. Isolde hatte ihr wildes Haar zu einem ordentlichen Knoten gebändigt und trug weniger Kajal als sonst. Nina hingegen war dezent geschminkt und hatte Schwung in ihr Haar geföhnt.

Mette und Marcel unterhielten sich drei Tische weiter mit ernsten, aber entspannten Mienen und ließen kaum den Blick voneinander. Sie hatten ihr Essen bisher kaum angerührt.

»Es gibt Gänsebrust, Rotkraut und Klöße. Vorweg eine schöne Brühe und hinterher Schokopudding. Ganz klassisch«, erläuterte Gilla, als sie mit schwungvollem Schritt aus der Küche kam. Sie hob das Tablett im Vorübergehen ein wenig an, zum Zeichen, dass Jennifer genauer hinsehen sollte. Bunte Glasschälchen mit dem erwähnten Pudding standen darauf.

»Klatsch mal in die Hände, Gilla!«, rief jemand vom Stammtisch herüber. Dort saßen heute nur zwei Männer. Beide lachten, und obwohl der Kellnerwitz schon einen langen Bart hatte, fielen etliche Gäste mit ein.

Als Gilla zurückkam, hielt Jennifer sie kurz an. »Wo ist denn Hans Sachsen? Ist der schon abgereist?« Im Gastraum saß er nicht.

»Er müsste auf seinem Zimmer sein«, gab Gilla zurück. »Vermutlich packt er noch, sein Essen hab ich ihm warm gestellt.«

»Kann ich mal zu ihm?«

»Was wollen Sie denn von ihm?« Die Wirtin starrte sie sekundenlang verständnislos an, doch Jenny hatte nicht die Absicht, sich zu erklären. Dann wurde Gillas Blick tadelnd. Für eine gute Bekannte des Herrn Doktor fiel das, was sie vermeintlich vorhatte, wohl unter ungebührliches Benehmen.

»Wie ist bitte seine Zimmernummer? Es ist wichtig.«

Gilla verzog resigniert den Mund. »Zimmer fünfzehn, erster Stock. Sagen Sie ihm, sein Essen wartet.« Mit einem Schulterzucken wandte sie sich wieder ihren Gästen zu.



***



Das Treppenhaus war schummrig. Die hölzernen Stufen knarrten, ein Geruch nach Bohnerwachs lag in der Luft. Die Gästezimmer lagen in einem Teil des Gasthofs, der noch nicht modernisiert worden war. Im ersten Stock gab es keine Fenster im Flur, und es brannte kein Licht. Auf der Suche nach einem Schalter tastete Jennifer dorthin, wo sich Schalter für gewöhnlich befanden. Aber da war nichts.

Alte Häuser, dachte sie. Vermutlich war das Gebäude erst viele Jahre nach der Entstehung elektrifiziert worden, und der Schalter saß in einer Ecke, die nur die Wirtin kannte.

Sie machte mit ihrem Handy Licht, ließ den Lichtkegel von Tür zu Tür wandern und schielte nach den Nummern.

Fünfzehn, endlich hatte sie das Zimmer gefunden.

Sie klopfte an.

Drinnen war alles ruhig, nichts tat sich.

Sie klopfte noch einmal fester.

War Hans Sachsen überhaupt noch im Zimmer?

Wenn er seine Jugendfreundin und seinen alten Kumpel getötet hatte, täte er gut daran, nicht mehr hier zu sein. Dann wäre er sicher bei erster Gelegenheit durch die Hintertür getürmt und hätte das Dorf verlassen. Er könnte sich ein Taxi zum Dorfrand bestellt haben, damit niemand ihn sah. Besorgte sich Hans Sachsen bereits sein Ticket zur Flucht, während Gilla unten im Gastraum brav sein Essen warm hielt?

Sie drückte die Klinke herunter, und die Tür gab nach. Er hatte nicht abgeschlossen. Im Zimmer waren die Vorhänge halb zugezogen, hier gab es kaum mehr Licht als im Treppenhaus. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.

Kurz glaubte sie sich im falschen Zimmer. Auf dem Bett lag ein Fremder. Er trug Stiefel. Sein langer Mantel war braun wie Torf, genau wie der struppige Bart, der nur wenig vom Gesicht freigab. Eine Fellmütze, wie Kosaken sie trugen, bedeckte seinen Kopf und seine Stirn.

Rasputin, dachte Jennifer. Sie wollte sich schon leise zurückziehen und nach unten gehen, um Gilla nach der richtigen Zimmernummer zu fragen, da erstarrte sie.

Quer über der Brust hatte der Mann eine Weidenrute liegen. Was wollte er damit?

Und noch etwas war seltsam. Seine Augen. Sie waren blassblau, und ihr Blick war so freundlich wie starr.

Jennifer wurde eiskalt. Das war nicht Rasputin. Das war Hans Sachsen. Er war als Knecht Ruprecht verkleidet und ausgesprochen tot.

Das Zimmer schien sich um sie zu drehen, der Fußboden schwankte. Bloß nicht umkippen jetzt. Nicht hilflos hier am Boden liegen, allein mit einer Leiche.



***



Jennifers Hände zitterten, als sie das Schild von der Klinke löste, auf dem »Bitte nicht stören« stand. Leise trat sie in den Flur und hängte es von außen an die zugezogene Tür. Das musste vorerst reichen. Lieber hätte sie das Zimmer abgeschlossen und der Wirtin den Schlüssel zur Verwahrung gegeben, aber Diskussionen mit Gilla konnte sie jetzt nicht brauchen.

Sie verließ den Dorfkrug durch die Hintertür, die meist offen stand, weil sie von der Küche zu den Mülltonnen führte, und durchquerte den rückwärtigen Garten, in dem Torsten Römer mit einer Drahtschlinge erdrosselt worden war. Die Polizei hatte den markierten Abschnitt inzwischen freigegeben. Ein Stück rot-weißes Absperrband war noch übrig, um einen Baum gewunden flatterte das Ende im Wind. Von der Straße aus konnte sie ein Stück des Nachbarhofs einsehen, in dem Torsten Römers Leiche zwischen den Tannenbäumen gestanden hatte. Auch dort sah alles wieder so aus, als sei nie etwas Schlimmes geschehen. Doch nun gab es einen weiteren Todesfall, der ebenfalls nach Mord roch und die vorherigen Verbrechen in neuem Licht erscheinen ließ.

Jennifer beschleunigte ihre Schritte, zog ihr Handy hervor und wählte Waldners Nummer. Es störte sie wenig, dass sich nur sein Anrufbeantworter meldete.

»Es gibt eine dritte Leiche, und zwar im Dorfkrug«, sagte sie, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Hans Sachsen liegt tot in seinem Zimmer. Nummer fünfzehn.« Ihr Atem flog, und ihre Stimme klang aufgeregter, als es ihr dem Kommissar gegenüber lieb war.

Sie würde Ärger mit ihm kriegen.


Kapitel 18

Toms Familie saß noch in der Küche. Man war zum Scrabble-Spielen übergegangen, und Finn nutzte gerade eine Denkpause der anderen, um einen Weihnachtsscherz loszuwerden.

»Wenn das fünfte Lichtlein brennt, hast du Weihnachten verpennt«, verkündete er fröhlich.

»Wisst ihr, was an Weihnachten gemein ist?«, hob Leonie an, um ihren kleinen Bruder zu übertrumpfen und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Gemein ist, wenn ein Mädchen seine Tage nicht bekommt und die Eltern ›Ihr Kinderlein kommet‹ singen.«

Jennifer unterbrach die familiäre Idylle, ohne den Raum zu betreten. »Tom, kann ich dich einen Moment sprechen?«, bat sie.

Er kam zu ihr in die Halle, und sie zog ihn ein wenig von der Küchentür weg.

»Hans Sachsen liegt tot im Dorfkrug auf dem Bett seines Gästezimmers«, berichtete sie ohne Umschweife. »Das Zimmer, in dem Leonie schläft, muss das frühere Mädchenzimmer von Uta Möbius gewesen sein. Dort, wo Leonie die Schlümpfe gefunden hat, habe ich Unterlagen entdeckt, die ihr gehörten. Als junges Mädchen war Uta Möbius mit Hans Sachsen und Torsten Römer befreundet und hat mit ihnen Zeitungsartikel verfasst. Jetzt sind alle drei tot, das könnte etwas mit irgendeiner alten Geschichte zu tun haben, die damals passiert ist.« Sie sah Tom bittend an. »Kannst du mir die Adresse von Uta Möbius’ Stiefmutter geben?«

»Ihre Adresse?«, wiederholte Tom langsam. Offensichtlich musste er Jennifers Informationen erst einordnen und wollte etwas Zeit zum Nachdenken gewinnen, aber sie war ungeduldig.

»Du hast das Haus von ihr gekauft. Da musst du doch ihre Adresse haben.«

»Was willst du denn von Utas Stiefmutter?«

»Womöglich weiß sie etwas über die Dinge, die hier passiert sind. Damals, bevor Uta auszog.«

»Aber Jennifer«, meinte Tom unsicher, »warum überlässt du das alles nicht endlich Waldner und seinen Leuten?«

»Weil Waldner mir nicht glaubt.« Sie stampfte mit dem Fuß auf und erschrak über die Lautstärke, mit der das Geräusch in der leeren Halle von den Wänden widerhallte. »Nachdem Torsten Römer ebenfalls ermordet wurde, hat er bezweifelt, dass dessen brutale Forderung nach Herausgabe der Tagebücher ein Hinweis auf ein Motiv gewesen sein könnte, Uta zu ermorden. Aber ihre gemeinsame Vergangenheit ist doch ein wichtiger Hinweis! Ich habe den Kommissar außerdem darauf hingewiesen, dass Hans Sachsen als Goldschmied an Zyankali rankam, aber er –« Sie brach ab.

»Aber was?«

»Er meinte nur, dass du ebenfalls mit Zyankali gearbeitet hast, bei deinen Faltern.«

»Ach ja, das.« Tom blickte kurz schuldbewusst zu Boden. »Hätte ich die blöden Schaukästen nur nicht im Salon aufgestellt! Seine unangenehmen Verdächtigungen hätte ich uns ersparen können.«

»Ich will nur mal mit Uta Möbius’ Stiefmutter reden. Vielleicht kommt ja gar nichts dabei rum. Und wenn doch, kann ich es dann immer noch an Waldner weitergeben.«

Tom hob ratlos die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich fühle mich nicht wohl dabei.«

»Dein neues Heim atmet Uta Möbius’ Geist«, brach es aus Jennifer heraus. »Ihr Anspruch auf ihr Elternhaus, ihr Tod vor deiner Haustür, verkleidet als Weihnachtsmann. Es wird Zeit, dass dieser Spuk aufhört und deine Patienten zu dir zurückfinden.«

Tom gab darauf keine Antwort, suchte aber in seinem Handy nach der Adresse von Utas Stiefmutter und zeigte sie ihr auf dem Display. »Karla Möbius. Sie wohnt in der Stadt.«

»Danke.« Jennifer atmete auf.

Die Küchentür knarrte, Finn kam zu ihnen in die Halle. »Spielst du nicht weiter mit uns Scrabble?«, wollte er von seinem Onkel wissen.

»Doch, gleich«, gab Tom zurück.

»Falls deine Familie nach mir fragt, sag ihnen, dass ich noch ein Weihnachtsgeschenk abholen muss«, sagte Jennifer leise. »Und mach dir keine Sorgen, falls es etwas länger dauert.

Über Finns Gesicht glitt ein Leuchten. »Ich weiß, was für ein Weihnachtsgeschenk du abholen musst.« Er tat geheimnisvoll und rieb sich die kleinen Hände. »Du holst meinen Hund aus dem Tierheim, stimmt’s?«

»Finn, also weißt du …« Sie blickte ratlos zu Tom, der nur sachte den Kopf schüttelte.

Sie sah von ihm zu Finn, und eine Welle der Empathie überwältigte sie. Mit seinen hasengroßen Zähnen und seinem intensiven Blick erinnerte der Junge sie so sehr an jenen Tom, der sie im vierten Schuljahr hatte heiraten wollen, dass das Bild des kleinen Jungen mit dem des erwachsenen Landarztes zu verschwimmen schien.

Sie griff nach Toms Hand. »Mach dir keine Sorgen, ich passe schon auf mich auf. Falls ich noch nicht zurück bin, wenn es dunkel wird, schaust du dir einfach den Abendstern an.«

Seinem Blick nach dachte er wohl, dass sie ihn aufzog.

»Ich werde das Gleiche tun«, sagte sie fest.



***



Die Frage, ob Karla Möbius ihr sympathisch war, hätte Jennifer nur schwer beantworten können. Gottlob stellte sie sich nicht. Uta Möbius’ Stiefmutter mochte auf die achtzig zugehen. Hoch aufgeschossen und schlank, wirkte sie rüstig für ihr Alter. Mit ihrem leichten Silberblick und ihrer durchdringenden Stimme war sie wohl nie der Typ gewesen, der Männer nervös machte. Aber sie hatte etwas charmant Unkompliziertes an sich, und vielleicht war es das gewesen, was Uta Möbius’ Vater an ihr gefallen hatte. Ungeniert schleckte sie einen Kochlöffel ab, während sie Jennifer die Tür öffnete und sich anhörte, was sie von ihr wollte.

»Ich mache gerade Spekulatius-Tiramisu«, erklärte sie lachend. »Mit Eierlikör. Das schmeckt so gut, dass sich die Mühe auch für mich allein lohnt.«

Sie wies Jennifer den Weg in ihr kleines Wohnzimmer, in dem Weihnachtssterne in Blassgelb und Dunkelrot Mobiliar aus den siebziger Jahren verschönerten. Ein helles Sideboard verströmte Möbelpoliturgeruch, die Glasplatte des niedrigen Couchtischs vor dem moosgrünen Schlafsofa war sauber abgewischt. Lediglich die in den Siebzigern üblichen Mustertapeten fehlten, und die zimmerhohen Türen und der weiße Putz der Wände verrieten, dass es die Neubauwohnung damals noch gar nicht gegeben hatte.

»Nehmen Sie doch bitte Platz. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Ein Glas Wasser wäre nett.«

»Ich bin gleich zurück.« Karla Möbius verschwand in der Küche, und Jennifer setzte sich in eine Ecke des moosgrünen Sofas. Als ihre Gastgeberin zu ihr zurückkam, hatte sie ein Glas mit Sprudel in der Hand, das sie vor Jennifer auf dem Couchtisch abstellte. Die Hände vor dem schmalen Körper gefaltet, blieb Karla Möbius in ihrem Wohnzimmer stehen. »Sie sind eine Freundin des Herrn Doktor? Was macht er denn so? Gefällt ihm das Haus noch?«, plauderte sie drauflos.

»Ihre Stieftochter …«

Eine Hand der alten Dame fuhr erschrocken zum Mund, und sie hielt bestürzt inne. »Ja, das weiß ich natürlich. Die Polizei war hier und hat mir das mitgeteilt. Ein paar Fragen hatten sie auch, Routinefragen, haben sie gesagt. Die arme Uta! Und noch jemand wurde getötet, nicht wahr? Verzeihen Sie mir meine schlechte Kinderstube. Mir ist schon klar, dass das alles den Herrn Doktor belasten muss. Meine Eingangsfrage war ziemlich gedankenlos.«

Jennifer ließ das so stehen.

»Was führt Sie denn zu mir?«

»Ich habe alte Unterlagen Ihrer Stieftochter im Haus gefunden«, begann Jennifer geradeheraus. »Einen Artikel, den sie bei einer Illustrierten eingereicht hat, der aber nicht gedruckt wurde. Kurz nach ihrem Abitur muss das gewesen sein. Sie hat ihn offenbar gemeinsam mit zwei Freunden geschrieben: Hans Sachsen und Torsten Römer.«

»Hm ja, natürlich.«

Karla Möbius schien ihre Erinnerungen an die junge Uta erst sortieren zu müssen. Sie schwieg eine Weile, und Jennifer wartete geduldig darauf, dass sie weitersprach. Aus dem Wasserglas auf dem Couchtisch suchten sich Sprudelperlen den Weg an die Oberfläche. Einige schafften es über den Rand des Glases und landeten als winzige Tropfen auf der Glasplatte.

»Mit den beiden wollte sie auswandern. All diese verrückten Ideen. Sie war immer ein wildes Mädel«, hob Utas Stiefmutter schließlich an. »Sie ließ sich nichts sagen und von nichts aufhalten. Franz, mein Mann …« Sie lächelte bei dem Gedanken an ihn. »Er war in zweiter Ehe mit mir verheiratet, wie Sie sicher längst wissen. In diesem Dorf da draußen erzählt man sich ja einfach alles.« Sie winkte ab und lachte. »Wir hatten uns über den Beruf kennengelernt, ich war seine Sekretärin, wir arbeiteten beide bei einer Bank.«

»Ich kenne das Leben zwischen Soll und Haben«, flocht Jennifer mit einem Augenzwinkern ein. »Ich bin auch bei einer Bank beschäftigt.«

»Ach ja?« Karla Möbius hob lächelnd die Brauen. Sie setzte sich in die andere Ecke des Sofas und beugte sich zu Jennifer herüber. »Franz war Abteilungsleiter, und wir wuchsen über der Arbeit zusammen. Seine erste Frau trennte sich von ihm, und ich zog zu ihm in sein Haus. Uta bekam ein Zimmer im Parterre, Franz hatte extra noch ein Bad eingebaut und eine Terrassentür. Dennoch lungerte sie weiterhin in ihrem alten Kinderzimmer herum. Sie war eben schwierig.«

Das Zimmer kenne ich, dachte Jennifer ein wenig amüsiert. Es war nun das Gästezimmer, das sie bewohnte.

»Uta sollte eigentlich in der Stadt studieren und weiterhin zu Hause wohnen. Aber bei einer Orientierungsveranstaltung an der Uni hatte sie einige Monate zuvor die beiden Jungs kennengelernt und wollte nun unbedingt mit ihnen in den Süden, Wüstenpflanzen anbauen.«

»Wüstenpflanzen?« Jennifer zog das Foto, das sie im Verschlag hinter der Wand in Utas Jugendzimmer gefunden hatte, aus ihrer Handtasche. »Sind sie das? Erkennen Sie sie wieder?«

Karla Möbius tastete auf dem Sideboard nach ihrer Brille, setzte sie umständlich auf und betrachtete das Foto.

»Ja, das sind sie. Aber das andere Mädchen fehlt. Eine Freundin von Uta sollte ebenfalls mit.«

»Tatsächlich?« Uta Möbius hatte den Artikel mit drei weiteren Personen geschrieben. Möglicherweise hatte dieses andere Mädchen ja das Foto gemacht. »Erinnern Sie sich an ihren Namen?«

Karla Möbius nickte. »Aber ja, der war leicht zu behalten. Sie hieß Rosa Sommer.«

Jennifer löste ihre übereinandergeschlagenen Beine so heftig, dass sie mit dem Knie gegen den Tisch stieß. Das Wasser im Glas bebte.

Sie sah Hans Sachsen und Torsten Römer im Garten vom Seelenhof stehen. Torsten trat eben die Kippe aus. Sie hatte geglaubt, sie hätten sich über einen rosa Sommer unterhalten, die Erinnerung an Sommerferien und Sonnenuntergänge am See aufleben lassen. Dabei war es um eine Freundin gegangen.

»Rosa war eine ganz Liebe«, fuhr die alte Dame fort. »Sie hat mir immer ein bisschen leidgetan. Ich hatte das Gefühl, dass die anderen drei sie unterhatten.«

»Wie meinen Sie das?«

»Genau kann ich es gar nicht beschreiben. Es war halt so ein Gefühl. Als würde sie sich nicht genug Gehör verschaffen.«

Karla Möbius rieb sich gedankenverloren mit beiden Händen über die Oberarme. Eine Weile sah sie still aus dem Fenster. Draußen reckten sich die Dächer der Häuser einem kaltgrauen Himmel entgegen. Der Ausblick auf die Stadt war ganz ähnlich wie der, den Jennifer von ihrem Arbeitsplatz in der Bank aus genoss.

»Ich hab die jungen Leute nur ein paarmal gesehen, wissen Sie. Viel Kontakt hatte ich mit denen nicht. Uta war schon fast erwachsen, und ich war auf Franz fixiert, meinen Mann.« Karla Möbius bemerkte den Wassernebel auf dem Couchtisch. Sie zog den Ärmel ihres Pullis über die Hand, hob kurz das Glas an und wischte die Feuchtigkeit weg. »Ich war sehr verliebt in Franz, und Uta mochte es nicht, wenn ich ihn vereinnahmte. Es war schwierig zwischen uns. Am Ende ist sie allein auf Weltreise gegangen. Ich hab oft gedacht, dass es wohl eine Art Flucht war, besonders nach dem Unfall.«

»Was denn für ein Unfall?« Jennifers Stimme klang aufgebrachter, als es ihr angenehm war.

»Mögen Sie noch etwas trinken? Etwas anderes vielleicht? Sie haben Ihr Wasser noch gar nicht angerührt.«

»Nein danke.«

»Es geschah an Weihnachten.« Der Blick von Karla Möbius verschleierte sich. »Um diese Jahreszeit muss ich mich zwingen, nicht zu oft daran zu denken, weil es mich jedes Mal so traurig macht. Ich rede nicht gern darüber.«

»Was genau war passiert?« Jennifer flüsterte fast. Sie mochte die alte Dame nicht mit ihren Fragen quälen, aber sie brauchte Antworten.

»Wie ich sagte: Es war ein Unfall.« Mit einer Handbewegung bekräftigte Karla Möbius ihren Unmut, darüber zu sprechen. »Über den genauen Hergang erzählte hinterher jeder etwas anderes. Wir waren verreist, mein Mann und ich. Woher sollten wir wissen, wie es sich im Detail abgespielt hatte?« Sie schaute wieder aus dem Fenster, und als sie sich das nächste Mal zu Jennifer umwandte, glänzten ihre Augen feucht. »Sie müssen jetzt leider gehen, Frau Meyer. Ich mag das alles nicht wieder hochkommen lassen.«

Jennifer war schon aufgestanden, da griff Karla Möbius das Thema erneut auf. Die Vergangenheit hatte sie längst eingeholt, wie es schien.

»Mein Mann war danach nicht mehr derselbe, und es wurde auch zwischen uns schwierig. Dass sein eigenes Kind so ohne ein Wort weggegangen war, darüber konnte ich ihn nicht hinwegtrösten. Er hat versucht, sie zu erreichen, wollte sie besuchen. Als sie sich monatelang nicht rührte, schlug seine Trauer in Wut um. Er strich sie aus seinem Testament und überschrieb mir das Haus. Seine Tochter fand er mit einem großzügigen Geldbetrag ab, damit sie seine Entscheidung nicht anfechten konnte. Das lief da schon alles über einen Notar, reden wollte er nicht mehr mit ihr.«

Jennifer hätte gern mehr über den Unfall erfahren, doch Karla Möbius stand nun mit schmalen Lippen vor ihr, und sie spürte, dass sie sie nicht noch mehr bedrängen durfte.

»Danke, dass Sie Ihre Erinnerungen mit mir geteilt haben«, meinte sie. »Das war mutig von Ihnen, und es bedeutet mir viel.«

Sie hatte die Klinke der Wohnungstür bereits in der Hand, als Karla Möbius ein paar Schritte auf sie zumachte. Dass sie jeden Moment wieder allein sein würde, schien ihr nicht zu gefallen. »Möchten Sie von meinem Spekulatius-Tiramisu probieren?«, fragte sie fast schelmisch. »Es ist wirklich gut. Mit Eierlikör.«

Jennifer lehnte höflich ab. »Ich werde im Dorf erwartet.«

Sie dachte, dass Karla Möbius einsam war. Vermutlich hatte sie gern jemanden zum Plaudern bei sich, nur hatte Jennifer den falschen Gesprächsstoff mitgebracht.


Kapitel 19

Vor dem Dorfkrug standen zwei Polizeiwagen, und Jennifer parkte ihren roten Mini Cooper auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Restaurantbetrieb war geschlossen, der Eingang wurde von zwei Beamten bewacht, die nur einquartierte Gäste passieren ließen.

»Wer sind Sie? Wo wollen Sie hin? Wohnen Sie hier?«, wurde Jennifer gefragt.

»Ich möchte zu Kriminalhauptkommissar Urs Waldner.«

»Moment bitte.«

Sie wurde gebeten, ihren Ausweis zu zeigen. Dann ließ man sie warten. Es vergingen ein paar Minuten, bis sie hereingerufen wurde.

Der Kommissar hatte einen der Tische im Gastraum zum Arbeitsplatz umfunktioniert. Auf der nackten Holzplatte vor ihm lagen ein Tablet, Unterlagen und Stifte.

»Hallo, Frau Meyer.« Die Strafpredigt, die Jennifer erwartete, weil sie den Tatort verlassen hatte, blieb aus. Waldner wirkte müde und abgespannt, womöglich überwog seine Erschöpfung jeden Ärger. »Setzen Sie sich. Und erzählen Sie mir bitte ganz genau, wie Sie die Leiche von Hans Sachsen gefunden haben. Was wollten Sie überhaupt auf seinem Zimmer?«

Eine Frage, die Gilla auch schon brennend interessiert hatte. Die Wirtin war jetzt allerdings nirgends zu sehen, vermutlich hatte sie sich in ihre Privaträume zurückgezogen, um den Polizisten nicht im Weg rumzustehen.

Jennifer ließ ihren Blick durch den Gastraum schweifen, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, und ihr war, als ginge sie schon seit Jahr und Tag im Dorfkrug ein und aus. Dass Toms Landhaus das Elternhaus von Uta Möbius gewesen war, hatte sie hier erfahren. Drüben an der Theke hatte Gilla ihre gereinigte Goldkette präsentiert, Hans Sachsen hatte Uta Möbius gewissenlos und gemein genannt, und der Kater hatte auf einem der Barhocker gesessen, als wäre das ganz normal. Nun glich das Lokal einem gähnend leeren Warteraum. Niemand saß mehr vor gefüllten Gläsern und Tellern, und es dudelte keine Loungemusik. Die bunten Lichter des deckenhohen Tannenbaums in der Mitte des Raums blinkten geräuschlos und erinnerten Jenny quälend daran, dass morgen das Weihnachtsfest begann.

»Das ist jetzt schon die dritte Leiche, die Sie hier im Dorf entdeckt haben«, fuhr Waldner fort, »und ich fange langsam an, das seltsam zu finden.«

Sie sah ihn fragend an. Beklagte er die hohe Todesrate, oder meinte er, dass sie, wenn das so weiterginge, bald einem Leichenspürhund Konkurrenz machen konnte? Sie beschloss, auf Konfrontationskurs zu gehen. »Erst stellen Sie Dr. Kramer unter Generalverdacht, weil er in seiner Jugend ein paar Falter mit Zyankali getötet hat, und nun bin ich verdächtig, weil ich die Opfer finde?«

»So habe ich es nicht gemeint«, lenkte Waldner ein. »Also jetzt mal der Reihe nach.«

Jennifer sammelte sich. »Die Tür zu Hans Sachsens Zimmer war nicht abgeschlossen, und als ich eintrat, dachte ich im ersten Moment, ein Fremder liege auf seinem Bett.« Sie rief sich das Bild in Erinnerung, das sie im Dämmerlicht gesehen hatte, und versuchte, Waldner ihre Eindrücke zu beschreiben: den langen torfbraunen Mantel, den der Mann auf dem Bett um sich geschlagen hatte, das wirre dunkle Haar, das unter der Kosakenmütze hervorlugte, und den zerzausten Bart, der kaum etwas vom Gesicht freiließ. »Bis zum Bett bin ich gar nicht gegangen.«

»Dachten Sie vielleicht, er steht doch noch mal auf und ergreift Sie?« Waldner lachte kurz über seinen unpassenden Scherz. »Woher wussten Sie überhaupt, dass er tot war?«

»Es war schon die dritte Leiche, da haben Sie eben selbst drauf hingewiesen. So langsam weiß ich, wie Tote aussehen.«

Sie hätte Waldner von den glanzlosen Augen des Toten erzählen können, von seinem leeren Blick, der wie ins Jenseits gerichtet gewesen war. Aber das hätte in seinen Ohren vermutlich zu poetisch geklungen. Waldner liebte Fakten und schützte sich vor Emotionen mit Zynismus, so gut kannte sie ihn inzwischen.

»Wie ist Hans Sachsen überhaupt gestorben?«, fragte sie.

»Man hat ihn von hinten erschlagen. Die Mütze hat das meiste Blut aus seiner Platzwunde aufgefangen. Sonst hätte er wohl in einer Blutlache auf dem Bett gelegen.«

Jenny nickte. Ein feiner Geruch nach Süßem und Eisen wollte ihr in die Nase steigen, aber sie wusste, dass ihre Phantasie ihr nur einen Streich spielte. Sie hatte den Geruch des Todes in Hans Sachsens Zimmer unbewusst wahrgenommen. Nun, da Waldner davon redete, erinnerte sich ihr Gehirn daran.

»Die Mordwaffe war ein stumpfer Gegenstand«, erläuterte Waldner weiter. »Eine Engelsfigur aus Gusseisen, die zur weihnachtlichen Zierde im Garten des Dorfkrugs aufgestellt war.«

»Ein Weihnachtsengel?«

»Wenn Sie so wollen. Auf einem Grab würde er sich auch gut machen.« Waldner rief ein Foto auf seinem Tablet auf. Es zeigte eine kleine Putte aus rostigem Eisen, die auf der Seite lag und schlief. Das Gesicht auf die Hände gebettet und die Flügel zusammengeklappt wie die von Toms Faltern, bevor er sie aufgespannt hatte.

»Was für eine bezaubernde Figur für einen Garten«, sagte Jennifer ehrlich angetan.

»Wie wir gesehen haben, eignet sie sich auch hervorragend zum Totschlagen.« Waldner fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, die ihm vor Müdigkeit zuzufallen drohten. »Sie haben den Dorfkrug, nachdem Sie die Leiche entdeckt hatten, durch die Hintertür verlassen. Warum?«

Erneut sah Jennifer sich um, ob Gilla irgendwo herumschwirrte und sie hören konnte. Im Flur und im Treppenhaus waren Stimmen zu vernehmen. Gedämpfte Gespräche unter Polizisten, die Fotos machten und Spuren sicherten. In einer anderen Ecke des Gastraums bat ein Beamter einen Mann an einen Tisch und schlug einen Laptop auf. Es sah ganz nach einer weiteren Zeugenbefragung aus.

»Ich wollte einem Gespräch mit der Wirtin aus dem Weg gehen«, bekannte Jennifer. »Schließlich hatte ich es eilig.«

»Tatsächlich? Und wohin wollten Sie so eilig?«

Das war Jennifers Stichwort. Sie nahm das Foto aus ihrer Handtasche. »Erkennen Sie die jungen Leute auf dem Bild?«

Er betrachtete die alte Aufnahme und zog die Stirn in Falten. »Unsere Mordopfer?«, sagte er zögernd.

»Uta Möbius, Torsten Römer und Hans Sachsen«, zählte sie auf. »Ich bleibe ja dabei, dass Hans Sachsen Uta Möbius mit Zyankali umgebracht haben könnte. Er könnte auch Torsten Römer erdrosselt haben. Aber nun ist Hans Sachsen ebenfalls tot, und was fehlt, ist der vierte Mann, der bisher unerkannt bei diesem Mörderspiel mitmischt.«

Waldner schob sein Tablet zur Seite. »Da sind wir mal einer Meinung. Aber wer soll das sein? Jemand aus dem Dorf?«

Endlich fing der Kommissar an, sie ernst zu nehmen. »Uta Möbius lebte erst seit einem halben Jahr wieder hier im Dorf, und ihr Lebensmittelpunkt war der Seelenhof.«

»Aber sie hat doch Zeitungen ausgetragen, da kam sie mit vielen in Kontakt.«

»Schon, aber beim Trinkgeldeinsammeln im Advent konnte sie wohl kaum intensive Beziehungen aufbauen. Ich bin mir außerdem sicher, dass die Motive für die Morde weiter zurückliegen, in der Vergangenheit. In der Zeit, bevor Uta Möbius das Dorf mit neunzehn verließ.«

»Auch da mögen Sie recht haben, Frau Meyer. Aber wir haben bereits unmittelbar nach dem Mord an Uta Möbius Befragungen im Dorf durchgeführt, und da kam an persönlichen Beziehungen nichts bei rum, weder alte noch neue. Jetzt stochern wir völlig im Trüben.«

»Husch, husch, raus mit dir!« Im Flur verscheuchte Gilla Casanova den Roten. »Mach dich nützlich und fang ein paar Mäuse im Hof.«

Jennifer konnte gerade noch sehen, wie der Kater sich gemächlich davontrollte, den buschigen Schweif beleidigt aufgestellt.

Wenig später war die Wirtin bei ihnen am Tisch. »Kann ich Ihnen etwas bringen?« Ein Blick, der sie beide einbezog. »Einen Kaffee vielleicht, Herr Kommissar?« Ein Lächeln für Waldner.

»Nein danke, sehr freundlich. Ich bin nicht mehr lange hier.«

»Oder eine Cola?«

»Auch nicht, vielen Dank.«

Die Wirtin blieb dennoch reglos stehen, vielleicht hoffte sie zu erfahren, was es Neues gab. Waldner verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg so lange, bis sie aufgab und sich in Richtung der Küche entfernte.

»Es gibt einen Artikel von Uta Möbius beziehungsweise einen Artikelvorschlag, den sie an eine Illustrierte geschickt hat«, erzählte Jennifer nun. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich genauer mit dem Inhalt zu beschäftigen, aber die Korrespondenz war zusammen mit diesem Foto im Landhaus hinter einer Wand in dem Raum versteckt, der einmal Uta Möbius’ Mädchenzimmer gewesen sein muss.«

Waldner ordnete seinen Zopf, ein paar Strähnen hatten sich aus seinem Haargummi gelöst. »Kann ich das Schreiben bitte haben?«

»Ja, natürlich. Ich bringe es Ihnen nachher.«

Er beugte sich über das Foto, das vor ihnen auf dem Tisch lag. »Haben die drei sich wirklich so sehr verändert, dass sie niemand im Dorf wiedererkannt hat?«

Darüber hatte Jennifer auch schon nachgedacht. »Uta Möbius hat sich allen offen zu erkennen gegeben, als sie wieder hierher zurückkam. Sachsen und Römer haben die Dörfler als Jugendliche allerdings nicht groß begutachten können. Sie waren vielleicht ein paarmal im Landhaus zu Gast, das mag sein, aber sie stammten aus der Stadt und hatten Uta erst wenige Monate vor deren Abi bei einer Orientierungsveranstaltung an der Uni kennengelernt.«

»Sagt wer?«

»Utas Stiefmutter.« Nun hatte Jennifer ihren Trumpf ausgespielt, und Waldner musste die Information erst einmal verdauen.

»Sie haben sie aufgesucht und mit ihr gesprochen? Wann denn? Nachdem Ihnen klar wurde, dass die drei früher mal ein Kopf und ein Arsch gewesen sind?«

Jennifer fand zwar, dass der Vergleich ein wenig hinkte, aber sie nickte artig. »Karla Möbius geht auf die achtzig zu, seit dem Tod ihres Mannes und dem Verkauf des Landhauses lebt sie allein in der Stadt. Dort komme ich gerade her.« Sie ergänzte noch ein paar Einzelheiten, und Waldner hörte ihr aufmerksam zu. Dann wechselte sie das Thema. »Die Stiefel, die Hans Sachsen als Knecht Ruprecht trug, die hatten nicht zufällig Größe zweiundvierzig?«

Waldner schüttelte müde den Kopf. »Leider nein, Hans Sachsen trägt Schuhgröße sechsundvierzig, und die Stiefel, die er anhatte, als er starb, passten genau. In zweiundvierzig hätte er seine Füße schwerlich hineinpressen können. Wir denken, dass der Täter ihn überraschte, kurz nachdem er sich aus welchem Grund auch immer verkleidet hatte.«

»Heißt das, die Polizei hat keinerlei Hinweis, wieso er sich dieses Kostüm anzog?«

»Vielleicht wollte er als ›Zwarte Piet‹ die Kinder im Dorf erschrecken?« Je müder Waldner wurde, desto flapsiger wurden seine Kommentare.

»Damit wäre er aber spät dran gewesen«, meinte Jennifer nüchtern. »Der Zwarte Piet alias Knecht Ruprecht ist schließlich der Begleiter des Nikolaus.«

»Ja, ja. Apfel, Nuss und Mandelkern …« Waldner winkte ab. »Wie haben sich Hans Sachsen und Torsten Römer eigentlich im Kurs verhalten? Wenn sie und Uta Möbius sich doch von früher so gut kannten, müssten sie doch auffällig vertraut miteinander umgegangen sein.«

Jennifer sah zu dem Polizisten hinüber, der ein paar Tische entfernt den Zeugen befragte. Er schien damit fertig zu sein und schob mit einem quietschenden Geräusch seinen Stuhl zurück. Ihre Gedanken wanderten zu Sandras Stuhlkreis und den einzelnen Teilnehmern.

Mette hatte Abstand von ihrer komplizierten Lovestory gesucht, einen Neuanfang. Marcel Budde schien den Flirtkurs besucht zu haben, um eine Freundin zu finden. Die Geschichte von einer Partnerin, die ihn hergeschickt hatte, damit er einen besseren Umgang mit Frauen erlernte, war bestimmt frei erfunden. Allein die Art, wie er auf Jennifer zugegangen war, sprach dafür, dass er ganz einfach auf der Suche nach jemandem war. Und in Mette hatte er diese Person nun vielleicht auch gefunden.

Nina hatte sich Hilfestellung zur Überwindung ihrer Schüchternheit gewünscht, das hatte sie selbst erzählt, und angesichts ihrer Panikattacke im Garten war es mehr als glaubhaft. Und in Isolde steckte einfach zu viel Energie, um allein zu Hause rumzuhängen. Sie war experimentierfreudig, wollte noch etwas erleben, und womöglich hatte sie sich erhofft, nette Mitstreiter zu finden.

Hans Sachsen und Torsten Römer hatten nie so recht durchblicken lassen, warum sie den Kurs besuchten. Als Person waren sie blass geblieben. Dennoch hatte Jennifer es nicht ungewöhnlich gefunden, dass sie so still waren. Viele Männer redeten wenig, wenn Gefühle im Spiel waren. Und Flirten konnte jeden schnell in ein Gefühlschaos stürzen.

»Sie haben beide nicht viel Privates von sich erzählt«, berichtete sie dem Kommissar. »Meines Wissens gab es da nur eine Sache, die Torsten Römer gegenüber Marcel Budde zum Besten gegeben hat. Er war durch sein zweites Juraexamen gefallen, weil er aus Prüfungsangst LSD genommen hatte.«

»Drogen?« Waldners Augen verengten sich. »Wie alt war er denn da? Ende zwanzig, Anfang dreißig? Wie lange dauert so ein Jurastudium?«

»Keine Ahnung.« Sie hatte das Gefühl, eine Pause zu brauchen. Bis auf Waldner waren inzwischen alle Polizisten aus dem Dorfkrug abgerückt, und Gilla hatte sich in die Küche verzogen. An den leeren, verlassenen Gastraum hatte Jennifer sich immer noch nicht gewöhnt. Niemand zapfte Bier hinter der Theke, und vom Stammtisch her kam nicht ein einziger Witz. »Einmal haben Hans Sachsen und Torsten Römer recht vertraut miteinander geredet, im Garten des Seelenhofs«, berichtete sie. »Ich kam zufällig dazu, weil Sandra Kaspar mich gebeten hatte, die beiden in den Kursraum zu rufen. Das war kurz bevor Sie zur Befragung der Teilnehmer kamen.«

»Und worüber haben sie da gesprochen, haben Sie das mitgekriegt? Wissen Sie das noch?«

»Über eine Rosa Sommer. Sie gehörte damals zu ihrer Gruppe und wollte mit ihnen auswandern. Das wusste ich zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht. Karla Möbius hat mir vorhin erst ihren Namen genannt.«

»Utas Stiefmutter also«, rief Waldner sich den Zusammenhang ins Gedächtnis. »Aber diese jungen Leute sind als Gruppe niemals ausgewandert. Dazu kam es nicht mehr, oder?«

»Karla Möbius sprach von einem Unfall, der alles verändert hätte.«

»Ein Unfall, so.« Waldner schob das Tablet in seine Hülle und ordnete die Papiere auf dem Tisch. Es sah aus, als wollte er jeden Moment aufbrechen. »Wenn es wirklich einen Unfall gab, hat man womöglich die Polizei gerufen. Ich werde im Archiv nachsehen, ob ich etwas dazu finde. Wann genau soll das denn gewesen sein?«

»Weihnachten 1985. Geben Sie mir Bescheid, falls Sie fündig werden?« Sie schob ihm ihre Visitenkarte hin.

»Sie holen mir jetzt erst mal die Unterlagen, die Sie im Landhaus gefunden haben«, gab er streng zurück. Stuhlbeine knarzten über den Fußboden, Waldner erhob sich. Er war wieder in die Rolle des strengen Polizeibeamten gefallen.

Ihr einvernehmliches Gespräch war beendet.



***



Tom und Anne unterhielten sich in der Küche mit gedämpften Stimmen. Auf dem Tisch standen halb gefüllte Gläser und eine geöffnete Flasche Rotwein, und Jennifer sah beiläufig nach dem Etikett. Es war ein St. Emilion, der gleiche Wein, der sie betrunken in Toms Bett hatte landen lassen.

»Ihr zwei sitzt hier so ganz allein?«

»Psychogespräche über unsere gemeinsame Kindheit«, meinte Anne und grinste. »Die Kinder und ihre Großeltern haben schon den Weg ins Bett gefunden.«

»Und, hast du was Neues herausgekriegt?« In Toms Gesicht spiegelten sich Neugier und Skepsis.

»Eine ganze Menge. Ich erzähle es dir später. Du hast doch bestimmt einen Kopierer in deinem Büro? Darf ich den mal benutzen?«

»Ja, klar.«

Sie hatte beschlossen, den Zugriff auf die Unterlagen von Uta Möbius zu behalten. Sie würde sie Waldner in den Dorfkrug bringen, aber nicht, ohne sich vorher eine Kopie gemacht zu haben.

Sie folgte Tom in sein Büro, und er half ihr, Utas Artikel zu vervielfältigen. Glatt und weiß glitten die Seiten aus dem Gerät, viel schöner als die vergilbten Originale.

Sie gab ihm unterdessen einen kurzen Abriss von ihrem Gespräch mit dem Kommissar, erzählte, dass Waldner im Archiv des Polizeipräsidiums nach Hinweisen auf den Unfall vor fünfunddreißig Jahren suchen wollte.

»Das muss damals ein schwerer Einschnitt im Leben von Uta Möbius’ Vater und seiner zweiten Frau gewesen sein«, berichtete sie weiter. »Uta dagegen dürfte die Scheidung von seiner ersten Frau als traumatisch erlebt haben. Es ist enorm, was sich hier in deinem Haus schon alles abgespielt hat. Warum hat sich Anne eigentlich scheiden lassen?«

Tom hob eine Kopie vom Boden auf, die buchstäblich aus dem Kopierer gesegelt war. Er las ein paar Zeilen, schüttelte dann den Kopf, so als fiele ihm gerade ein, dass ihn der Text gar nichts anging.

»Ach, herrje, du stellst aber auch Fragen. Ich glaube, es hat zwischen Anne und ihrem Mann einfach nicht mehr gepasst. Ist ja auch eine verdammte Anstrengung, über Jahre mit ein und demselben Partner zusammenzubleiben. Menschen sind verschieden, sie schaffen es meist nicht besonders gut, gegen ihre Anlagen und Prägungen anzugehen, um Kompromisse zu finden. Und dann knallt es halt irgendwann.«

Jennifer lächelte schief. »Und warum suchen wir alle uns dennoch immer wieder Partner?«

Tom trat näher und reichte ihr die Kopie. Er schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und grinste. »Biologie. Zweigeschlechtliche Vermehrung. Wir sind Kinder der Natur.«

Jennifer seufzte. Sie sah Tom an und dachte an Nick. Er hatte ihr eine SMS geschickt. Frohes Fest. Feier schön, hatte er ihr geschrieben. Immerhin.

»Was genau hast du mit der Kopie von Utas Manuskript eigentlich vor?«, wollte Tom wissen.

Jennifer war dabei, die einzelnen Blätter zu sortieren, die des Originals und die der Kopie. »Ich hatte noch keine Zeit, alles gründlich zu lesen, und ich will nichts übersehen.«

Längst hatte sie beschlossen, noch mal zu Sandra Kaspar in den Seelenhof zu gehen. Waldners Fragen hatten ihr wieder vor Augen geführt, dass Hans Sachsen und Torsten Römer im Kurs kaum etwas über sich erzählt hatten. Womöglich hatte Sandra eine Erklärung dafür. Konnte ja sein, ihr war dazu im Kurs etwas aufgefallen, das sie nicht groß rumerzählte, weil es ihr nicht so wichtig erschienen war. Aber es war besser, Tom darüber im Unklaren zu lassen. Er regte sich doch nur auf.

»Ich muss jetzt los«, sagte sie. »Waldner wartet im Dorfkrug auf die Originale.«

»Ich hoffe, du machst keinen Fehler, Miss Marple.« Er zog sie an sich und hielt sie einen Moment fest in seinen Armen.

Sie wagte ihm nicht zu sagen, dass sie vorhin keinen Blick in den Himmel geworfen hatte, um den Abendstern zu finden. Als er aufging, hatte sie im Auto gesessen, auf dem Weg von Karla Möbius zu Kommissar Waldner, und sie hatte auf die Markierungen der Fahrbahn gestarrt.

Im Flur blieb sie kurz verwundert stehen. Leonie musste sich auf der Treppe ausgezogen haben, als sie zu ihrem Schlafplatz hochgegangen war. Auf jeder dritten Stufe lag ein Kleidungsstück von ihr. Aber auch von Finn waren Sachen dabei: eine Jacke und seine Schuhe. Wegmarkierungen wie bei Hänsel und Gretel, dachte Jennifer belustigt. Nur dass Finn und Leonie keine Brotkrumen ausstreuten, sondern Klamotten.


Kapitel 20

Der Artikel, den Uta Möbius vor fünfunddreißig Jahren einer Illustrierten zugesandt hatte, begann mit einer ausführlichen Beschreibung der Walbeobachtung auf den Azoren. Der weitere Text war von einem sympathischen Optimismus geprägt. Die Welt wolle sie verbessern, schrieb sie, mit Pflanzen, die es überflüssig machten, Wale zu bejagen und auszurotten. Das Walrat, das man für die Kosmetik brauche, könnte auch aus Pflanzen gewonnen werden, und die wolle sie mit ihren Freunden am Mittelmeer anbauen.

Jennifer las die Kopie des Artikels am frühen Morgen in der Küche. Die Kinder schliefen noch. Tom war mit seinem Vater in die Stadt gefahren, um das bestellte Wild abzuholen und »die frischen Sachen« einzukaufen, worunter seine Familie Milchprodukte, Brot, Obst und Gemüse verstand. Anne und ihre Mutter gaben sich derweil alle Mühe, die Küche in ein Weihnachtszimmer zu verwandeln. Sie setzten ihre ganze Kreativität ein, um den kleinen Topf-Tannenbaum zu schmücken, den Anne mitgebracht hatte.

Das Sofa, das die ganze Zeit so einsam im Salon gestanden hatte, war von den Männern in die Küche getragen worden. Jetzt thronte Jennifer darauf, die Füße wie üblich untergeschlagen. Ein Teil ihrer Gehirnzellen verarbeitete Utas Artikel, ein anderer Teil hörte Toms Mutter und seiner Schwester zu.

Das Vorhaben, das Uta Möbius in ihrem Text beschrieb, insbesondere das Wort »Walrat« ließ Jennifer stutzig werden. Es erinnerte sie an das, was Sandra ihr erzählt hatte. Deren Mutter hatte in ihrer Jugend wohl ganz Ähnliches erlebt wie Uta. Sie könnten auch im selben Alter gewesen sein. Ob sie beide zu dieser, wie hatte Sandra es noch genannt, »Müslifraktion in Sandalen und selbst gestrickten Pullovern« gehört hatten?

»Also, ich finde, du hängst das Lametta zu ordentlich auf«, beschwerte sich Anne bei ihrer Mutter. »Diese geraden Stränge sehen aus wie Schnürlregen.«

Ihre Mutter lachte voller Genugtuung. »Ja, endlich kann ich es mal so aufhängen, wie ich will. Dein Vater wirft es immer in den Baum, na ja, nahezu. Da hängt es dann völlig verkrumpelt auf den Nadeln.«

»Stimmt. Und dann machen wir Witze darüber, wie wir es bügeln sollen, damit wir es bis zum nächsten Jahr aufheben können.«

»Meine Eltern haben an Weihnachten über viele Jahre hinweg dasselbe Lametta benutzt«, sagte Toms Mutter. »Aber das ging auch nur, weil sie es immer schnurgerade aufgehängt haben. Diese Kriegsgeneration wusste alles wertzuschätzen. Heute würde man das nachhaltig nennen.«

Jennifer unterbrach ihre Lektüre und sah zu den beiden Frauen hinüber. Sie hatten eine von Toms Umzugskisten unter einer tannengrünen Tischdecke versteckt, sie vors Fenster gerückt und den kleinen Baum daraufgestellt. Die Morgensonne, die durch die Scheiben drang, strahlte das Bäumchen an und ließ die schnurgerade von den Zweigen herabhängenden Lamettafäden so hell und silbern glänzen, als seien sie aus purem Eis.

»Schön, oder?« In einer Geste der Zufriedenheit strich Toms Mutter ihr langes perlgraues Haar zurück.

»Ja, sehr hübsch«, stimmte Jennifer höflich zu.

»Weiß nicht«, war Annes spitzer Kommentar.

Jennifer war kurz gespannt, ob nun ein Streit entbrennen würde, aber es blieb alles ruhig, und sie konzentrierte sich wieder auf Uta Möbius’ Artikel.

Nach einer Weile nahm sie erneut das Bild zur Hand und betrachtete es. So forsch, wie Uta auf dem Bild zwischen den beiden Jungs stand, musste man annehmen, dass sie eine Führungsrolle im Team gehabt hatte. Rosa Sommer wurde in Utas Manuskript im Gegensatz zu den jungen Männern nicht namentlich erwähnt. Es hieß nur, dass noch ein weiteres Mädchen dabei sein würde. Vielleicht hatten die anderen sie tatsächlich »untergehabt«, wie Uta Möbius’ Stiefmutter es ausdrückte. Davon abgesehen war der Plan der jungen Leute nicht sonderlich detailliert gewesen. Man wollte halt mal sehen, was sich machen ließ. Bauern fragen, ob sie preiswert Land vermieteten, oder besser noch: ob sie ihnen unentgeltlich Äcker überließen. Wo sie die Pflanzen herbekommen würden, wussten sie auch noch nicht so genau. Aus den USA vielleicht, dort gab es schon ähnliche Plantagen.

Nach zweimaligem Lesen schob Jennifer die Blätter zusammen und brachte sie in ihr Zimmer. Durch die Terrassentür warf sie einen Blick in den Garten, der nass vom Schneematsch war. Auf der Terrasse suchte eine blau-gelbe Meise zwischen den Fugen der Steinplatten eifrig nach Futter.

Einen Moment lang blieb Jennifer in der Mitte des Raumes stehen. Hier hatte Uta Möbius wohnen sollen. Hier hätte sie ihr eigenes Reich gehabt, viel schöner als ihr Jugendzimmer im zweiten Stock, aber auch abseits von den anderen Hausbewohnern. Womöglich hatte der Vater für sich und seine zweite Frau ein wenig Privatsphäre gesucht, oder er hatte seine Tochter generell auf Abstand halten wollen.

War da mehr gewesen als die Trauer nach ihrem Weggang? Hatte es schon vorher einen Bruch zwischen Vater und Tochter gegeben?

Jennifer schloss behutsam die Tür hinter sich und ging zu den Frauen in die Küche zurück. Die beiden hatten ihr Werk nun vollendet. Es war ein Kompromiss geworden. Die Hälfte des Lamettas hing wie stracke Schnüre am Bäumchen, die andere Hälfte hatte Anne wieder herausgezogen und locker auf den kleinen Ästen drapiert.

»Wollte Leonie nicht rote Schleifen haben?«, erinnerte sich Jennifer.

»Spielverderberin!«, rief Anne lachend.

Ihre Mutter verzog amüsiert den Mund. »Leonie kann ruhig mal eine kleine Lektion vertragen: Man muss früh aufstehen, wenn man seine Ansprüche durchsetzen will.«

»Und kriegt der Baum noch Kerzen?«

»Dafür ist er zu klein. Wir hängen die Lichterkette, die Anne mitgebracht hat, einfach vors Fenster.«

»Auch hübsch«, stimmte Jennifer zu. »Kann ich euch noch bei irgendwas helfen?«

Anne ließ die Hände sinken und atmete sichtlich durch. »Na endlich. Ich dachte schon, du fragst nie.«



***



Bereits gestern hatte sich gezeigt, dass Toms Familie nicht zu festen Mahlzeiten versammelt werden konnte, es sei denn zum Brunch. Das war dann für die einen das Frühstück, weil sie gerade erst aufgestanden waren, und für die anderen das Mittagessen, weil ihnen der Magen längst in den Kniekehlen hing. Tom und sein Vater waren pünktlich zu Mittag mit den Lebensmitteln aus der Stadt zurück. Darüber hinaus hatte Toms Vater einen Stollen erstanden, den er fast andächtig in die Mitte des Küchentischs legte.

»Den dürfen wir ruhig schon anschneiden, heute ist schließlich der Vierundzwanzigste«, verkündete er feierlich.

Jennifer blickte unsicher zu Tom hinüber und hielt den Atem an.

»Er ist zwar gekauft«, fuhr Toms Vater fort. »Aber was soll’s? Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Entscheidungen, da wollen wir mal nicht kleinlich sein.«

Jennifer atmete aus.

»Fragt sich nur, ob er auch schmeckt, so ein gekaufter Stollen«, ging seine Rede weiter.

Erneut hielt sie die Luft an.

»Wie ist das überhaupt, können wir morgen in den Dorfkrug zum Essen gehen?«

»Jenny hat für uns alle reserviert«, sagte Tom und klang dabei ein bisschen stolz.

»Ja, ist der Gasthof denn schon freigegeben? Oder sucht die Polizei da noch nach Spuren?«, wollte sein Vater wissen. »Es ist nun schon der dritte Fall in eurem kleinen Flecken. Wird Zeit, dass alles aufgeklärt wird und wieder Ruhe einkehrt.«

»Woher wisst ihr auf einmal so genau, was hier im Dorf passiert?« Tom schaute irritiert von einem zum anderen.

»Ach, Junge!« Seine Mutter seufzte. »Ich habe den Radiowecker in meiner Reisetasche wiedergefunden, er steckte in einer Seitentasche. Aus Rücksicht auf Finn und Leonie haben wir das Thema nicht angesprochen, aber uns gegenüber braucht ihr nicht hinter vorgehaltener Hand zu wispern. Wir hatten Atomversuche, Vietnam und die Schweinebucht.«

»Die sexuelle Revolution nicht zu vergessen«, fügte Toms Vater hinzu.

Tom verdrehte die Augen.

»Was ist denn los?«, fragte Leonie, die eben hereinschlurfte. »Ist etwa noch jemand umgekommen? Und war er auch weihnachtlich verkleidet? Als Tannenbaum oder Weihnachtsmann?«

»Ja, irgendwie schon.«

»Als was denn?«

»Ich denke mal, als Knecht Ruprecht«, sagte Jennifer unsicher und stockte.

Die Kleine hatte recht. Alle Opfer waren weihnachtlich hergerichtet gewesen. Bei Uta Möbius mochte es noch Zufall gewesen sein, weil sie die Zeitungen im Weihnachtsmannkostüm ausgetragen hatte. Und bei Torsten Römer war ihr zuerst gar nicht aufgefallen, dass das grüne Netz ihn quasi zum Tannenbaum machte. Aber jetzt, nachdem Hans Sachsen als Knecht Ruprecht gestorben war, schien mehr dahinterzustecken. Der Mörder musste etwas damit ausdrücken wollen. Konnte es mit dem zu tun haben, was vor fünfunddreißig Jahren geschehen sein sollte? Mit dem Unfall an Weihnachten?

Hoffentlich fand Waldner dazu etwas in seinem Archiv.



Als Anne es nach dem Brunch tatsächlich schaffte, ihre Familie zu einem gemeinsamen Spaziergang zu motivieren, winkte Jennifer nur vehement ab. Sie würde in der Küche sitzen bleiben, bis der Kommissar anrief und ihr sagte, was damals an Weihnachten los gewesen war.



***



Der Anruf kam, als Jennifer auf dem Sofa eingeschlafen war. Er riss sie aus einem Traum. Gemeinsam mit Nick und Tom hatte sie eine hohe Tanne mit Lametta beworfen, irgendwo in einem dunklen Winterwald, über den Schwärme von blau-gelben Meisen hinwegschwirrten. Verstört schüttelte sie die Bilder ab und tastete auf dem Tisch nach ihrem Telefon.

»Ja, bitte?«, meldete sie sich.

»Kriminalhauptkommissar Urs Waldner hier«, drang seine Stimme an ihr Ohr. »Habe ich Sie geweckt? Sie klingen so verschlafen.«

»Danke, alles in Ordnung. Was haben Sie für Neuigkeiten?«

»Wir haben unser Archiv durchkämmt. Es gab tatsächlich einen Vorfall an Weihnachten 1985, bei dem Uta Möbius anwesend war. Genauer gesagt ging es dabei um den Missbrauch von Drogen auf einer Party, die sie für ihre Freunde aus der Stadt geschmissen hat.«

»Hier, im Haus von Dr. Kramer?«

»Ja. Eine junge Frau hatte akute Atemnot nach der Einnahme von Ecstasy und verstarb. Nach der Einnahme der Drogen hatte sie ausgiebig getanzt und war extrem dehydriert, weil der Rausch ihre Wahrnehmung dämpfte. Sie verspürte einfach keinen Durst. Sie fiel ins Koma und starb auf dem Weg ins Krankenhaus.«

»Also haben die Leute im Dorf keinen Leichenwagen gesehen, sondern allenfalls einen Krankentransport mitbekommen«, schloss Jennifer.

»Richtig. Aber natürlich fällt auch ein Krankenwagen mit Sirene und Blaulicht in einer stillen Weihnachtsnacht auf.«

»Das erklärt, warum mir im Zusammenhang mit Uta Möbius’ Party nur gesagt wurde, dass es eine wilde Feier war.« Der eine oder andere Dorfbewohner musste den Krankenwagen gesehen haben, und der Dorftratsch bekam seine Nahrung. Kein Wunder, dass Utas Stiefmutter dieses Thema so unangenehm gewesen war. Während sie und ihr Mann Urlaub gemacht hatten, war in ihrem Haus eine junge Frau umgekommen. Ob sie überhaupt jemandem davon erzählt hatten, was in der Nacht wirklich geschehen war? »Und der Name von dem Mädchen, das bei der Drogenparty starb?«

Waldner legte eine dramaturgische Pause ein, und Jennifer spürte, wie müde sie immer noch war. Waldners Anruf hatte sie aus dem Schlaf gerissen, und der blöde Traum mit dem Lametta im Wald ging ihr noch nach. Ein Gähnen unterdrückend, betrachtete sie das glitzernde Bäumchen vor dem Fenster, das dort geduldig auf Weihnachten wartete. Dann hörte sie wieder Waldners Stimme.

»Dreimal dürfen Sie raten. Das Mädel hieß Rosa Sommer.«



Nachdem Waldner aufgelegt hatte, nahm Jennifer sich einen Moment, um alle Informationen zu sortieren. Aus Toms Praxis holte sie einen Notizblock. Schluss mit Kopfschmerzen, prangte über dem Namen eines Pharmaherstellers am Rand jedes Blattes. Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker. Auf einzelne, abgerissene Blätter schrieb sie, nach Themen geordnet, was sie inzwischen wusste. Dann ordnete sie die Zettel auf dem Küchentisch an.

In die Mitte legte sie das Foto von Uta Möbius, Hans Sachsen und Torsten Römer als Jugendliche. Jeder der Namen kam auf einen Zettel, und darunter ergänzte Jennifer: Rosa Sommer, Weihnachten 1985. Nach kurzem Zögern schrieb sie auch noch die Begriffe »Mittelmeer«, »Landwirtschaft« und »Wüstenpflanzen« darunter. Sie erstellte einen Zettel mit der Überschrift »Seelenhof«, auf dem das Trio stand, Rosa Sommer aber fehlte, und fügte den Namen von Sandra Kaspar hinzu. Unter die Überschrift »Dorfkrug« kamen nur Hans Sachsen und Torsten Römer, dazu Gilla, die Wirtin. Einigermaßen ratlos betrachtete sie das Arrangement. Auf einmal war der Gedanke an das Gespräch mit Sandra Kaspar wieder da. An die Ähnlichkeit der Zukunftsträume ihrer Mutter mit denen von Uta Möbius. Gab es da eine Verbindung?

Draußen vor dem Fenster gab der Winter ein miserables Schauspiel. Graue Wolken statt Sonne und Schnee. Ein Frösteln überkam Jennifer bei dem Gedanken, vors Haus zu treten. Die äußere Fensterbank glänzte feucht, Kondenswasser hatte sich darauf abgelagert. Hier hatte der Kater gesessen und um Einlass gebeten, nun war er nirgends zu sehen. Vermutlich entspannte Casanova sich in einem seiner vielen Quartiere. Gut möglich, dass er gerade durch den Kolonialwarenladen strich, bei Gilla unter einem Barhocker lag oder Sandra Kaspars Streuobstwiese nach Mauselöchern absuchte.

Sie musste unbedingt mit Sandra reden.


Kapitel 21

Alles war wie beim ersten Mal, als sie den Seelenhof betreten hatte. Sandra öffnete ihr in ihrem Rollstuhl die Tür.

»Komm herein«, sagte sie.

Und wieder blockierte sie den Weg mit ihrem Gefährt, weshalb Jennifer aus Verlegenheit heraus all die Liköre betrachtete, die Sandra Kaspar von ihren Reisen mitgebracht und im Flurregal ausgestellt hatte: volle, halb volle und leere Flaschen.

Dann rollte Sandra endlich in den Kursraum, und Jennifer schloss die Tür hinter sich und folgte ihr. Sie kam gleich zur Sache.

»Wie gut hast du Uta Möbius eigentlich gekannt?«, begann sie.

Sandra, die mit ihrem Rolli ihren Lieblingsplatz am Fenster aufgesucht hatte, hob unschlüssig die Schultern. »Sie hat seit einem halben Jahr bei mir gewohnt und mir geholfen, weißt du doch alles.« Sie zog die Decke gerade, die über ihren Beinen lag. »Jetzt hilft mir Lisbeth, eine Frau aus dem Dorf, und die muss ich bezahlen. Uta hat es gegen Essen und freies Wohnen gemacht.«

»Und Hans Sachsen und Torsten Römer, wie gut kanntest du die?«

Wieder ein Schulterzucken. »So gut, wie man Leute im Kurs halt kennenlernt. Bei einigen siehst du ihre Bedürftigkeit gleich, wie bei Nina, die ist so extrem schüchtern. Bei anderen musst du raten. Und wieder andere erzählen dir ihr Leben von sich aus.«

Jennifer nickte. Das deckte sich mit ihrer eigenen Erfahrung. »Du hast mir erzählt, deine Mutter und ihre Freunde hätten die Wale vor dem Aussterben retten wollen.«

Sandra zog eine Haarsträhne vor ihr Gesicht und zwirbelte sie zusammen. »Ich habe meine Mutter nicht wirklich gekannt. Sie ist zu früh gestorben.« Ihr Blick schweifte in den Garten hinaus, in dem Nina die Beete mit ihrem halb verdauten Essen gedüngt hatte und Torsten Römer mit seiner Asche. Sandras Hände lagen auf den Rädern ihres Rollis, die Finger knibbelten am Profil des Gummis.

»Uta Möbius hat auch Wale retten wollen«, sagte Jennifer. »Auch sie wollte nach dem Abi auswandern und Wüstenpflanzen anbauen, um die Jagd nach Walen überflüssig zu machen, also ging es wahrscheinlich um Jojoba, wie bei deiner Mutter. Ist das nicht seltsam?«

»Wieso?«, gab Sandra zurück. »Das Thema war damals sehr aktuell. Greenpeace und viele andere hatten es sich auf die Fahnen geschrieben. Heute wollen alle das Klima retten. Was findest du daran seltsam?«

»Uta Möbius wollte ihre Wüstenpflanzen gemeinsam mit Hans Sachsen und Torsten Römer kultivieren. Eine Freundin namens Rosa Sommer gehörte auch noch zu ihnen. Was sagst du nun?«

Sandra kräuselte die Stirn, als müsste sie einen anstrengenden Gedanken verarbeiten. »Die kannten sich? Na ja, wenn das so ist … Das kann ja alles sein.«

»Was denkst du, warum Hans und Torsten im Kurs so still waren? Weil sie Uta kannten? Konntest du feststellen, ob ihre Anwesenheit die beiden nervös machte?«

Sandra beugte den Kopf nach vorn und massierte sich mit beiden Händen den Nacken. »Schon möglich. Was weiß ich.«

»Aber sie haben nie durchblicken lassen, dass sie einander kannten. Und ich habe auch nie gesehen, dass sie sich wie alte Freunde benommen hätten. Wäre es nicht normal gewesen, die Köpfe zusammenzustecken, gemeinsam zu lachen oder sich gegenseitig auf die Schulter zu klopfen?«

In dem Moment, in dem sie es aussprach, wurde Jennifer klar, dass es auch anders gewesen sein konnte. Die drei hatten gemeinsam einen Drogenunfall erlebt, bei dem Rosa Sommer gestorben war. Vielleicht war ihnen das so nahegegangen, dass sie den Kontakt abgebrochen hatten und auch nicht wollten, dass andere von ihrer früheren Freundschaft erfuhren. Und damit von dem Erlebnis, das sie auseinanderbrachte. Nur wenn sie sich allein wähnten, hatten sie das Damals zugelassen. So wie das eine Mal, als Hans und Torsten im Garten über Rosa sprachen und ihren Namen erwähnten.

Auf Sandras Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. »Sag mal, glaubst du wirklich, ich will an Heiligabend mit dir darüber diskutieren?«, fragte sie schroff. »Woher hast du das alles nur? Von deinem Freund, dem Kommissar? Ist es das, was er sich zusammenreimt?«

Jennifer lauschte dem Wort »Heiligabend« nach. Sie stellte sich vor, wie Toms Familie in der Küche den Gabentisch auserkor, vielleicht auf der Fensterbank, und wie alle ihre Päckchen darauf ablegten. Sie sah die entspannte Miene von Toms Vater und die jugendliche Geste von Toms Mutter, mit der sie ihr graues Haar zurückwarf. Anne, die heimlich Lamettafäden aus dem Baum zog, um sie schön locker darauf zu drapieren. Leonie, die ihr Votum für rote Schleifen verschlafen hatte, und das erwartungsvolle Lächeln von Finn, der sich so sehr auf seinen Hund freute. Tom, der wahrscheinlich in letzter Minute noch ein paar Geschenke einwickelte. Und sie war nicht bei ihnen, nur weil sie unbedingt einen Mord aufklären wollte.

War nicht längst klar, dass Hans Sachsen oder Torsten Römer weitaus verdächtiger waren, Uta Möbius getötet zu haben, als Tom? Sie musste ihn nicht länger retten, seine Patienten würden zu ihm zurückfinden, sowie er seine Praxis nach Weihnachten wieder öffnete. Tom hatte recht, sie hatte sich in etwas verrannt. Sie war keine Polizistin und brauchte auch nicht Miss Marple zu spielen, damit musste Schluss ein. Sie würde das hier beenden und zusehen, dass sie ins Landhaus kam.

»Hauptkommissar Waldner weiß, dass Uta, Hans und Torsten sich kannten«, beantwortete sie Sandras Frage. »Und was sie damals planten. Ob er sich ansonsten etwas zusammenreimt, weiß ich nicht. Ich frage mich einfach nur, ob es Zufall sein kann, dass die drei sich hier bei dir eingefunden haben.« Sie ging einen Schritt auf Sandra zu und sah sie direkt an. »Oder haben sie sich hier verabredet? Aber wozu? Was hatten sie vor?«

Sandras Augen glitzerten auf einmal feucht, und sie kniff sie kurz zusammen. Dann straffte sie sich, und ihr Blick wurde hart. »Hör auf damit«, sagte sie leise. »Du weißt nicht, was du tust.«

»Nur keine Angst«, gab Jennifer zurück. »Ich lasse dich ja schon in Ruhe. Ich gehe jetzt zu Tom, Weihnachten feiern.«

Sie wandte sich zum Gehen, als ihr Handy läutete. Es war Waldner. Um mehr Privatsphäre zum Telefonieren zu haben, schritt sie tiefer in den Raum hinein, vorbei an dem Tannengrün in den Stiefeln. Nun konnte sie auch in die Küche sehen, die blitzblank aufgeräumt war. Eine silbern glänzende Zuckerdose stand auf der Theke und spiegelte das einfallende Tageslicht.

»Was gibt es, Herr Kommissar?«, fragte sie.

Er lachte ein wenig. »Ich habe interessante Neuigkeiten für Sie. Zum einen muss ich Ihnen erzählen, dass Sie mit Ihrer Theorie über Hans Sachsen und die Reinigung der Goldkette völlig falschlagen. Er hat sie gereinigt, ja, aber er hat dazu eine spezielle Flüssigkeit benutzt, die man fix und fertig in Fachgeschäften erhält. Ein Tauchbad für Schmuckgegenstände aus Gold. Es wird in einer Dose verkauft, man legt den Schmuck ganz einfach hinein, wartet ein paar Minuten, und fertig. Die Mixtur besteht aus nichtionischen Tensiden, kein Zyankali weit und breit. Hans Sachsen hatte eine Dose davon im Gasthof auf seinem Zimmer stehen.«

»Ja, das ist wirklich interessant«, stimmte Jennifer zu. Es erklärte, wie und wo die wundersame Goldreinigung stattgefunden hatte. Aber es unterhöhlte den Verdacht, dass Hans Sachsen Uta Möbius mit Zyankali vergiftet haben könnte.

»Das ist noch nicht alles!«, sagte Waldner. »Stellen Sie sich vor –«

»Ohomm.« Sandra schien sich am Fenster zu langweilen, vielleicht war sie auch in schlechter Stimmung, weil sie vom Telefonat mit dem Kommissar ausgeschlossen war. Sie gab einen Laut des Unmuts von sich, der in dem leeren Kursraum vernehmlich widerhallte.

»Ist jemand bei Ihnen?« Waldner klang alarmiert. »Wo sind Sie?«

»Ich bin im Seelenhof und unterhalte mich mit Sandra Kaspar.«

Für einen Moment war Waldner still. »Dorthin wollte ich gerade aufbrechen«, meinte er dann. »Ich muss auch noch mal mit Frau Kaspar reden.«

»Was ist denn los? Stimmt was nicht?«

»Rosa Sommer hatte ein Baby.« Der Kommissar sprach jetzt schneller. »Es muss damals bei der Weihnachtsfeier mit im Haus gewesen sein, in einem Nebenzimmer. Nach dem Drogentod der Mutter kam es in ein Kinderheim und erst als Teenager zu einer Pflegefamilie. Die Großeltern hatten das Kind nicht aufnehmen wollen, sie waren streng religiös, ein uneheliches Kind war inakzeptabel. Drogen natürlich auch. Die Pflegeeltern haben die Kleine später adoptiert, und sie bekam deren Familiennamen: Kaspar. Sandra Kaspar ist Rosa Sommers Tochter.«

»Rosa Sommers Tochter?«, wiederholte Jennifer verwirrt.

»Gehen Sie nach Hause«, bat Waldner. »Zu Dr. Kramer ins Landhaus. Ich will Sie im Seelenhof aus der Schusslinie haben, falls Sandra Kaspar mir komisch kommt.«

»Ist gut«, meinte Jennifer. »Das mache ich.«

Sie drückte das Gespräch weg und steckte ihr Handy in die Seitentasche ihrer Cargohose.

Im selben Moment knallte etwas Kantiges in ihre Kniekehlen und riss ihr die Beine unter dem Leib weg. Sie kippte nach hinten und ruderte hilflos mit den Armen. Ihr Herz pumpte, ihr Mund war trocken. Sie rang nach Atem. Dann traf ein harter Schlag ihren Hinterkopf, und vor Schmerz schloss sie die Augen.

Woher kam das Gefühl, in einem weichen Sessel zu sitzen? Ihre Hände griffen links und rechts ins Leere, erwischten schließlich irgendetwas, das sich anfühlte wie Gummiprofile. Der nächste Schlag donnerte gegen ihren Hals. Sie sah nicht, wo er herkam. Um sie herum war nur noch Dunkelheit.

Alles versank in tiefer Schwärze.


Kapitel 22

Als Jennifer zu sich kam, schmerzte jede Faser ihres Körpers, und ihr Schädel brummte erbärmlich. Sie wollte sich an den Kopf fassen, konnte ihre Arme jedoch nicht anheben. Auch ihre Füße konnte sie nicht bewegen, alles blieb an seinem Platz, so sehr sie sich auch bemühte. Tränenverschleiert nahm sie wahr, dass sie an einen Stuhl gefesselt war.

Sie schluckte. Ihr Hals brannte.

Es war Sandras Rollstuhl, in dem sie saß, die Arme und Beine mit Kabelbindern daran festgebunden, wehrlos und allein.

»Sandra«, rief sie. Dann lauter: »Sandra!«

Im Kursraum blieb es still. Sie bildete sich ein, die Holzwürmer in den Dielen fressen zu hören. Aber das war nur ein Knistern in ihren Ohren.

»Sandra!«, schrie sie noch lauter. »Wo bist du?«

Sie beugte sich vor, um in die Küche sehen zu können, und spürte mit Entsetzen, dass der Rolli unter ihr schwankte und ins Kippen geriet. Der Versuch, ihr Gewicht zu verlagern, um die Balance wiederzufinden, misslang. Ihr Reaktionsvermögen war noch nicht wieder voll da, und sie stellte sich ungeschickt an, womit alles nur schlimmer wurde. Sie konnte gerade noch den Kopf wegdrehen, ehe sie samt dem Gefährt seitlich auf den Boden krachte.

Sie hechelte. Schniefte. Tränen rannen über ihre Wangen. Hilflos zog sie den Rotz hoch, der ihr aus der Nase lief.

»Hach, wie lustig!« Sandra kam in den Kursraum, blieb vor ihr stehen und lachte. Sie hatte eine kleine Reisetasche in der Hand und stand auf ihren beiden Beinen.

»Große Güte, du hast uns alle die ganze Zeit verarscht«, keuchte Jennifer. »Du kannst laufen. Du bist gar nicht krank, du hast nur so getan, als ob.«

Sandra setzte ihre Tasche ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur während der letzten Wochen«, sagte sie. »Es war für mich selbst eine Überraschung, dass ich meine Beine plötzlich wieder gebrauchen konnte.«

»Ja, aber wie –«

»Du hast deinen Freund, den Onkel Doktor, doch bestimmt längst über mich ausgefragt und weißt, was ich hatte. Vor einem halben Jahr fing das mit einem Kribbeln in den Füßen an, so als wären sie mir eingeschlafen. Ich dachte, es sei weiter nichts, aber das Kribbeln stieg höher und höher, und dann hatte ich keine Gewalt mehr über meine Beine. Sie machten einfach nicht mehr, was ich wollte, der Befehl aus meinem Hirn kam nicht mehr bei ihnen an. Mir blieben nur Hilflosigkeit und Mitleid. Du kannst jetzt sicher nachfühlen, wie das so ist in einem verdammten Krankenfahrstuhl.«

Ein heftiger Tritt gegen den Rolli, und Jennifer schrappte in dem Gefährt über die Dielen. Der Rollstuhl rutschte einen halben Meter über den Boden und drehte sich dabei einmal im Kreis. Als er endlich still liegen blieb, fühlten sich die Finger ihrer rechten Hand an, als wären sie zwischen Armlehne und Holzboden zerquetscht worden. Schwindel machte sich in ihrem Kopf breit.

»Eine Infektion der Nerven, hat Tom gesagt«, flüsterte Jennifer heiser.

Sandra lachte höhnisch. »Ja genau, da hat der liebe Tom ganz recht. Im Internet hatte ich gelesen, dass so etwas heilen kann, solange die Muskeln nicht erschlaffen. Na ja, so ähnlich. Ich habe also trainiert, habe mich immer wieder aus dem Rolli gestemmt, wenn keiner hier war. Am Treppengeländer habe ich mich festgehalten und versucht zu stehen.« Ein weiterer Stoß traf den Rolli. Diesmal hatte Sandra in die Rückenlehne getreten und Jennys Wirbelsäule getroffen. »Auf meinem Hintern bin ich die Treppe hoch. Ja, und was denkst du, vor zwei, drei Wochen spürte ich, dass es funktionierte. Dass das Üben half und ich die ollen Beine wieder benutzen konnte.«

»Verstehe«, brachte Jennifer mühsam hervor. »Tut mir alles furchtbar leid. Muss schlimm für dich gewesen sein.«

Sie wollte den Kopf heben, um Sandra anzusehen, aber ein stechender Schmerz in ihrem Rücken ließ sie ihr Vorhaben vergessen. Die kleinste Bewegung fühlte sich an, als würde ihr jemand ein heißes Messer zwischen die Wirbel schieben. Sie schloss unwillkürlich die Augen und biss die Zähne zusammen.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass der Rolli nach Sandras letztem Tritt unmittelbar vor deren Reisetasche zum Liegen gekommen war. Sandra hatte zwar den Reißverschluss noch nicht zugezogen, aber sie würde die Tasche mitnehmen, wenn sie gleich abhaute.

Wo wollte sie hin?

Es wäre gut, wenn Waldner sie rasch finden könnte. Eine vage Idee begann sich in Jennifers Hirn zu formen. Sie musste Sandra nur ablenken, sie provozieren.

»Du bist also Rosa Sommers Tochter. Deine Mutter war nicht gerade eine Heilige, oder?«

Sandra legte beide Hände auf die Ohren, so als wollte sie nichts davon hören, und drehte sich von ihr weg. Das war der Moment. Jennifer nutzte allen Spielraum, den sie hatte, um ihren Oberschenkel in Richtung ihrer linken Hand zu schieben, sodass sie an die Seitentasche ihrer Hose gelangen konnte. Mit Daumen und Zeigefinger zerrte sie ihr Handy heraus und ließ es in Sandras Reisetasche fallen. Es war noch eingeschaltet, und solange Sandra es nicht entdeckte, konnte Waldner sie darüber orten.

»Ich habe dir schon viel zu viel erzählt.« Sandra hatte sich wieder zu ihr gedreht. Wie um ihr Unverständnis zu demonstrieren, schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn. »Wie schaffst du es nur immer wieder, die Leute auszufragen? Nie haben meine Kursteilnehmer jemandem so viel von sich erzählt wie dir. Wie machst du das? Reißt du einfach deine Augen weit auf: Ich höre dir zu, rede du nur?«

»So ähnlich.« Jennifer stöhnte. Sie hätte Sandra gern ausführlicher bestätigt, wie recht sie hatte, doch es war zu mühsam. »Was war nun mit deiner Mutter?«

»Oh, oh, oh«, machte Sandra. »Wir sind selbst in den letzten Minuten unseres Lebens noch neugierig. Na schön, du scheinst es wirklich wissen zu wollen. Meine Mutter war mit Hans Sachsen und Torsten Römer befreundet. Und ja, mit allen beiden. Wehe, du lachst jetzt. Sie war sehr hübsch, hast du ja auf dem Foto gesehen, mit dem ich auf Facebook nach meinem Vater gesucht habe.«

Jennifer nickte, was unvorsichtig war. Das heiße Messer, das in ihren Rücken stach, war wieder da.

»Du bist auch hübsch«, sagte sie, und sie meinte es ehrlich.

»Uff, mach mir jetzt bloß keine Komplimente. Mich kannst du nicht so rasch einfangen mit deiner geschäftsmäßigen Freundlichkeit, deinem glatten Lächeln und deinen schönen Worten.«

Eine Weile sagte keine von ihnen etwas. Sandra blickte auf ihre Reisetasche, als müsste die sie an irgendetwas erinnern. Für Sekunden fürchtete Jennifer, sie könne ihr Handy darin entdecken. Aber entweder war eingetroffen, was sie gehofft hatte, und das Handy war in die Tiefen der Tasche gerutscht, oder Sandra sah gar nicht richtig hin. Wie in Trance stand sie in ihrem Kursraum und konnte sich nicht von ihrem Seelenhof trennen.

»Meine Mutter war viele Jahre mit Hans befreundet gewesen und wollte auch weiterhin mit ihm zusammenbleiben.« Sie sah Jennifer nun wieder an. »Hans ist weich und freundlich, ein Mann zum Ausruhen und zum Kraftschöpfen, wenn es anstrengend wird. Jedoch nicht besonders tatkräftig oder aktiv, er lässt sich lieber von anderen mitschleppen. Dann trat Torsten in ihr Leben. Ein Jurastudent, der etwas aus sich machen und die Kanzlei seines Vaters übernehmen wollte. Ein strebsamer Junge mit einem scharfen Verstand. Sie verliebte sich in ihn. Hans hat das erduldet. Er dachte, es sei nur eine Phase, und sie käme irgendwann zu ihm zurück und gehörte ihm wieder allein.«

Sie will sich rechtfertigen, bevor sie geht, dachte Jennifer. Ich soll ihre Taten gutheißen, sie verstehen. Sie ist noch nicht fertig mit mir. »Und das weißt du alles von deiner Mutter, obwohl sie doch schon so lange tot ist?«, fragte sie. »Wann willst du das alles von ihr gehört haben?«

»Spinn nicht rum.« Sandras Fuß holte aus und zielte in ihr Gesicht. Jenny wandte blitzschnell den Kopf ab, spürte, wie der Rolli erzitterte, und atmete erleichtert aus, als sie begriff, dass ihre Peinigerin danebengetroffen hatte.

»Gott, verdammt! Was fällt dir ein?«, keuchte sie.

Sandra sah auf ihre Uhr. Sie wollte weg.

Halt sie am Reden, dachte Jennifer. Das Handy war eine Option, ihren Fluchtweg auszumachen, aber es war einfacher, wenn Waldner sie gleich hier antraf. Vor allem war es sicherer. Sie musste sie beschäftigen, bis der Kommissar kam und hoffentlich rechtzeitig verhinderte, dass dies tatsächlich die letzten Minuten ihres Lebens waren. »Der Juraknabe deiner Mutter war ein schmächtiges Kerlchen«, lästerte sie.

»Unsinn. Damals war er noch jung und genau richtig für sein Alter.«

»Wenn du meinst. Aber Uta war ein Monster, nicht wahr?« Das hatte Jennifer schon einmal von Hans Sachsen gehört. Nicht ganz so barsch, aber so ähnlich.

»Uta hat sich immer als Chefin aufgespielt, hat die Regie übernommen, wenn es um gemeinsame Projekte ging.«

»Um den Jojoba-Anbau wegen der Wale.« Jennifers Stimme war nur noch ein Krächzen. Sandras Schlag gegen ihren Hals musste ihren Kehlkopf in Mitleidenschaft gezogen haben.

»Oder den Artikel, den sie unbedingt über das Projekt in einer Illustrierten sehen wollte. Da hat sie nur über sich selbst und die beiden Jungs geschrieben, meine Mutter kam gar nicht drin vor, und sie hat sich auch ohne sie für die Zeitung fotografieren lassen.«

»Mit den Märchenprinzen deiner Mutter. Ich kenne den Artikel und das Foto.«

»Ja, ja, schon klar. Du kennst alles. Glaubst alles zu kennen.« Sandra lachte hämisch. »Aber du weißt nicht wirklich alles.«

»Dann erzähl’s mir.«

Sandra prustete abfällig, so als fände sie diese Aufforderung lächerlich. Aber dann erzählte sie doch.

»Vor fünfunddreißig Jahren hat Uta an Weihnachten so eine Art Christmas of Love feiern wollen. Irgendwie wollte sie sich wohl reindrängen in das Trio meiner Mutter. Damit das besser klappte, hat sie ein paar Runden Ecstasy spendiert. Sie haben alle stundenlang getanzt, und dann … Mich hatten sie im Nebenraum in eine Wiege gelegt.«

Armes Ding, wollte Jennifer sagen, aber die Lehne des Rollis drückte derart schmerzhaft gegen ihre Rippen, dass sie lieber schwieg. Es fiel ihr mit einem Mal schwer zu atmen, sie bekam schlechter Luft als sonst. Außerdem schien ihr Hals zuzuschwellen. Sie röchelte leise und angestrengt.

»He, he, bleib bei mir. Nicht sterben jetzt!« Sandras Augen weiteten sich. Für einen Moment schien sie zu befürchten, binnen Minuten zu einer Toten zu reden. Sie beugte sich zu Jennifer herab und klatschte ihr mit beiden Händen fest ins Gesicht.

Rasselnd sogen sich Jennifers Lungen voll Luft.

Sandra lachte hysterisch. »Na also. Du verreckst erst, wenn ich es sage«, verkündete sie schrill.

Noch ein paar Atemzüge, und auch Jennifer konnte wieder ein paar Worte sprechen. »Deine Mutter starb an einer Überdosis«, erinnerte sie Sandra. Sie musste das Gespräch in Gang halten. Waldner würde jede Minute hier sein. »Was war mit den anderen, mit Hans und Torsten?«

Sandra raufte sich theatralisch die Haare. »An einer Überdosis gestorben! Klinischer konntest du es wohl nicht ausdrücken? Meine Mutter wurde ermordet, von Uta. Und benutzt und ausgenommen von diesen beiden Kerlen, die nur ihren schönen Körper sahen.«

Jemand stöhnte laut, und Jennifer begriff erst eine Sekunde später, dass sie selbst es war. »Weiter!«, bat sie heiser. »Erzähl weiter. Du hast sie alle exekutiert, nicht wahr? Hast deine Mutter gerächt.«

Sandra hockte nun unweit von ihr auf dem Boden und starrte vor sich hin. Ihre Reisetasche hatte sie ein Stück zur Seite geschoben, sodass sie aus Jennifers Blickfeld geraten war. Ihr brünettes Haar fiel wie ein halb zugezogener Vorhang vor ihr Gesicht. Tränen rannen ihr Kinn hinab und tropften auf die Dielen.

»Sie hatten es verdient«, sagte sie nach einer Weile und hob den Kopf. Feine Haare klebten wie dunkle Spinnweben auf ihren nassen Wangen, und sie wischte sie ungeschickt fort.

»Wie hast du es nur geschafft, sie alle hierher zu locken?« Jennifer wollte es wie ein Kompliment klingen lassen, aber es gelang ihr nicht. Gekrümmt vor Schmerzen lag sie in dem umgekippten Rolli auf der Seite. Die untere Lehne schien immer heftiger gegen ihre Rippen zu drücken. Die Finger ihrer linken Hand, die unter dem Rolli über den Boden gerutscht waren, pochten. Und ihre Stimme wurde immer schwächer.

Sandra lachte amüsiert. »Du glaubst nicht, wie leicht das war. Hans und Torsten hatten sich vor drei Jahren beide auf meine Facebook-Anzeige gemeldet. Ich habe erst den einen, dann den anderen getroffen. Und stell dir vor, als ich sie leibhaftig vor mir sah, wollte ich gar nicht mehr, dass einer von ihnen mein Vater ist.« Sie machte eine kleine Pause und nickte bestätigend. »Ohne Skrupel hatten sie mich einem Waisenhaus überlassen. Keiner von ihnen hatte ein Vater sein wollen, und meiner schon gar nicht. Sie waren solche Affen. Trotzdem habe ich den Kontakt mit ihnen gehalten. Von meinen Adoptiveltern wusste ich nicht viel über meine Mutter und das Weihnachtsfest, an dem sie starb. Erst von den beiden erfuhr ich so nach und nach mehr. Ein Jahr später habe ich den Seelenhof gekauft.« Sie erhob sich ungelenk vom Boden und sah nun wieder auf Jennifer herab. »Ich hatte sehr früh die Vorstellung, es den dreien hier im Dorf heimzuzahlen, wo es passiert ist. In Gedanken habe ich mir Varianten ausgemalt und immer wieder durchgespielt. Das tat gut, es war aufregend und beruhigend zugleich.«

»Du hast Uta hier im Seelenhof aufgenommen.« Wieder ein Impuls, damit Sandra weiterredete.

»Weißt du, dass sie mit dem Geld abgehauen ist, das sie alle gemeinsam für die Jojoba-Plantage angespart hatten? Nach dem Tod meiner Mutter hat Uta zack«, sie schnippte mit dem Finger, »alles abgeräumt, was da war, und ist auf Weltreise gegangen.«

»Das war bestimmt bitter für die Jungs.« Jennifer verlegte sich darauf, ihre Schmerzen wegzuatmen. Ganz langsam und bewusst sog sie die Luft in ihre Lungen und ließ sie wieder heraus.

Ein. Und aus. Ein. Und aus.

»Auch dir muss es lange sehr schlecht gegangen sein«, sagte sie ruhig. »In dem Heim. Und später mit all dem Wissen um das, was deiner Mutter angetan worden war.«

Sandra ging nicht darauf ein. »Als der alte Möbius gestorben ist, war es dann so weit. Ich wusste, Uta würde zurückkommen, und nahm sie auf, als sie im Dorfkrug saß und darüber jammerte, dass ihr Vater das Haus ihrer Kindheit der bösen Stiefmutter überlassen hatte. Ich habe meine beiden Väter in meinen Flirtkurs eingeladen. Habe ihnen erzählt, dass Uta hier bei mir wohnt, und ihnen vorgeschlagen, ihr mal einen gehörigen Schrecken einzujagen. Ihr so richtig einzuheizen. Die beiden waren begeistert. Hans hatte Ersparnisse, die für sein Studium gedacht waren, in die gemeinsame Kasse gegeben, die waren dann futsch, und das Studium konnte er vergessen. So ist er Goldschmied geworden statt Geologe. Torsten war durch Uta an Drogen geraten. Er hat lange alles Mögliche ausprobiert und ist deswegen sogar durchs Examen gerasselt. Das war’s dann mit seiner Karriere. Jeder der beiden schob einen ziemlichen Hass auf Uta. Eine Woche vor unserem Kurs habe ich sie in der Stadt zum Essen eingeladen und zusammengebracht. Das war ein tolles Wiedersehen.«

Jennifer atmete langsam ein. Und wieder aus. »Die Uta hat die beiden gar nicht wiedererkannt, stimmt’s?«

Sandra schaute auf ihre Uhr. Sie hatte offenbar nicht vergessen, dass sie wegwollte. Aber es schmeichelte ihr auch, eine so interessierte Zuhörerin zu haben.

»Sie hatte keinen Schimmer. Erst als Torsten von seiner LSD-Nummer anfing, kapierte Uta, wen sie vor sich hatte. Und alles, was ihr dazu einfiel, war, ihre Zeitungen auszutragen. ›Ich brauche frische Luft zum Nachdenken‹, hat sie zu mir gesagt, als sie rausging. Und ich so: ›Was hat dich denn so aufgeregt?‹ Und sie: ›Oh, ich kenne einen deiner Teilnehmer von früher.‹« Sandra kicherte und erzählte lachend weiter: »Ob sie einen Schluck aus meinem Regal nehmen dürfe, hat sie gefragt, zur Beruhigung. Ich sagte: ›Nur zu.‹ Und dann hat sie nach dem Mandellikör gegriffen, der schon völlig eingetrocknet war. Das war nicht mal eine bekannte Marke, nur irgend so ein selbst gebrautes Zeug von einer italienischen Bäuerin, die das an Touristen verhökerte.«

Ein Schnaps könnte jetzt helfen, dachte Jennifer. Gegen das Ticken in meinem Kopf. Sie hatte das Gefühl, jeden Knochen im Leib einzeln zu spüren. Aber lieber würde sie sich die Zunge abbeißen, als Sandra um eins ihrer Fläschchen zu bitten. »Was findest du an Utas Benehmen so komisch?«, fragte sie.

Sandras versonnenes Grinsen verschwand aus ihrem Gesicht, und sie blickte wieder auf ihre Uhr. »Sie lag wenig später tot vor dem Haus deines Doktors, ohne dass ich einen Finger hätte krümmen müssen. Schlechtes Karma, würde ich mal sagen.«

»Du hast sie also nicht …« Jennifer fiel das Sprechen immer schwerer. »Hans oder Torsten vielleicht?«

Sandra lachte nur laut auf. »Das waren egoistische Feiglinge. Die beiden hatten nicht den Mumm, meine Mutter zu rächen. Sie hätten mir allenfalls geholfen, Uta ein bisschen zu quälen. Nein, ich schätze, sie hat es am Ende selbst erledigt.«

Natürlich, dachte Jennifer. Uta hatte zu selbst gemachtem Mandellikör gegriffen. Womöglich hatte er Bittermandelöl enthalten, das nun, nach all den Jahren im Regal, hochkonzentriert in der eingedickten Flüssigkeit enthalten war und sich in ihrem Magen in Blausäure verwandelt hatte. Sandra war demnach nicht Utas Mörderin. Aber sie hatte sie umbringen wollen. Und sie schien Hans und Torsten auf dem Gewissen zu haben. Übernimm ihre Gedanken, Jenny, sagte sie sich, kriech in ihr Hirn.

»Deine erste Aufgabe hatte sich also von selbst erledigt«, stellte sie fest.

»So habe ich es auch gesehen«, stimmte Sandra zu. »Torsten war dann ein leichtes Opfer.« Sie schnalzte mit der Zunge, als ihr die wörtliche Bedeutung ihrer Aussage auffiel. »Der schmächtige Kerl ließ sich mühelos in den Hof des Lebensmittelgeschäfts schleifen.«

»Verstehe. Was war mit seiner Tarnung als Weihnachtsbaum?«

»Ach, das.« Sandra hatte plötzlich ein Einwegfeuerzeug in der Hand, sie musste es aus ihrer Hosentasche gezogen haben. Das Rädchen am Anzünder machte ein feines, ratschendes Geräusch, als sie es kreisen ließ. »Dass Uta als Weihnachtsmann gestorben war, hatte etwas Tiefsinniges, wie ich fand. Und mir kam die Idee, die beiden anderen ebenfalls weihnachtlich ins Jenseits zu befördern. Falls meine Mutter vom Himmel aus zusehen kann, hatte sie bestimmt ihren Spaß. Als Tannenbaum war Torsten sehr niedlich.«

»Und Hans, wie hast du ihn dazu gekriegt, sich als Knecht Ruprecht zu verkleiden?«

»Mehr Glück als Verstand.« Sandra entlockte ihrem Einwegfeuerzeug eine kleine Flamme und betrachtete sie gleichmütig. »Wir hatten sein Kostüm gemeinsam im Internet bestellt, er wollte Uta darin erschrecken. Da sich das nun aber erledigt hatte, fand ich, es wäre auch ein schönes Leichenhemd für ihn. Ich habe ihm gesagt, dass ich gern ein Selfie von ihm als Knecht Ruprecht hätte. Und da ich das Kostüm bezahlt hatte, fühlte er sich wohl dazu verpflichtet, mir den Gefallen zu tun. Willst du mal sehen?«

Als Sandra ihr Handy aus der Hosentasche zog, schüttelte Jennifer energisch den Kopf und bereute es sofort. Wieder spürte sie dieses barbarische Stechen in ihrem Rücken.

»Ich hab das Original gesehen«, flüsterte sie.

»Mag sein. Aber auf meinem Foto lächelt er lieb. Noch bevor er es aufnahm, um es mir zu schicken, stand ich schon im Hof des Dorfkrugs, und leise, leise, war ich im Flur und in seinem Zimmer, den eisernen Gartenengel im Arm. Du glaubst gar nicht, wie erstaunt die Leute einen ansehen, wenn sie dich nie und nimmer erwartet hätten.«

»Doch«, röchelte Jennifer, aber es klang nur wie ein »Ooch«.


Kapitel 23

Sie spürte ihre Kräfte schwinden. Innerlich verfluchte sie den Rollstuhl. Wenn er wenigstens aufrecht gestanden hätte, aber er lag auf der Seite und malträtierte ihren Brustkorb. Die Finger ihrer linken Hand schmerzten bei jeder Muskelbewegung, und ihre Füße begannen zu kribbeln, so wie Sandra es beschrieben hatte, als es um ihre Krankheit ging. Die Kabelbinder schnitten ihr in die Haut, so fest war sie angebunden.

»Ich geh dann jetzt mal«, meinte Sandra. »Die Polizei wird für meine Vergeltungsmaßnahmen kein Verständnis haben. Und dein Freund, der Kommissar, ist bestimmt gleich hier. Grüß ihn schön von mir.« Sie bückte sich zu ihrer Tasche hinunter und sah Jennifer an, während sie routiniert den Reißverschluss zuzog. »Ich hoffe, wenigstens du verstehst jetzt, dass sie alle den Tod verdient haben.«

Aus den Augenwinkeln konnte Jennifer sehen, dass Sandra eine rote Kerze von der Fensterbank nahm und sie zu dem Tannenbusch in den Stiefeln trug. Sie kniete nieder und stellte die Kerze unter das Grün. Das ratschende Geräusch ihres Einwegfeuerzeugs war wieder zu hören, Sekunden später brannte der Docht.

»Es fällt mir schwer, das alles hier zu vernichten«, sagte sie im Aufstehen. »Ich habe den Seelenhof sehr gemocht. Viele interessante Leute waren bei mir zu Gast. Aber mein Plan, meine Mutter zu rächen und damit durchzukommen, geht wohl nicht auf. Ihr wart mir über, dein Kommissar und du.« Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Zeit für Plan B. Gräm dich nicht, wenn das Feuer hier alles auffrisst. Feuer bedeutet immer auch Reinigung.«



***



Als Jennifer die Tür hinter Sandra ins Schloss fallen hörte, war ihr nur noch nach Weinen. Allein konnte sie sich nicht aus ihrer Lage befreien. Und niemand wusste, dass sie hier war. Selbst Waldner war der Ansicht, dass sie nach ihrem Telefonat nach Hause gegangen war.

Was, wenn man ihn in der Stadt wegen eines anderen Falls aufgehalten hatte?

Was machte Tom wohl gerade im Landhaus? Deckte er schon den Tisch für das Abendessen mit der Familie? Wunderte er sich, wo sie blieb?

Sie hörte Leonies quirliges Geplauder in ihrer Phantasie, die ruhige Stimme von Toms Vater.

Sah Tom vor sich stehen und lächeln.

Im Kursraum war es dämmrig geworden. Überall im Land zündeten Menschen nun Lichter an, verzauberten ihre Umgebung und brachten Kinderaugen zum Leuchten. In den Familien zog der Weihnachtsfriede ein. Nur sie lag gefesselt hier, auf hartem Boden und in einem umgekippten Rollstuhl. Jeden Moment konnten Sandras Tannenzweige zu brennen anfangen, das Innere der Scheune in ein Inferno verwandeln und sie in eine lodernde Hölle schicken.

Ihr Hals schmerzte immer noch von Sandras Schlag, und als sie zu schreien begann, produzierten ihre Stimmbänder nur heisere Töne. Der Kursraum lag zum Garten hinaus, er wurde von Rasen und Beeten begrenzt. Es war unwahrscheinlich, dass man sie auf der Straße hören würde. Und wer war jetzt schon noch draußen unterwegs?

In ihrer Vorstellung lief sie durchs Dorf, schaute in die Fenster der Häuser und sah drinnen festlich gekleidete Menschen, die mit Sekt anstießen und sich umarmten. Sie lachten, sangen, packten Geschenke aus und naschten allerlei Leckereien. Nun begann Weihnachten.

Sie versuchte, ihre Hände aus den Kabelbindern zu ziehen, und schrappte sich doch nur die Haut wund. Sie probierte, mit den Füßen oder wenigstens mit den Zehen den Boden zu berühren, um den Rollstuhl in Richtung des Tannengrüns zu bewegen und die Kerze auszupusten. Alles vergebens.

Sie weinte leise. Schrie laut. Bekam Durst.

Wie lange war sie überhaupt schon hier? Hier auf dem Boden, aber auch vorher schon, im Gespräch mit Sandra?

Ein brenzliger Geruch schickte einen Adrenalinstoß durch Jennifers Körper. Als Kind hatte sie es geliebt, wenn ihre Mutter um die Weihnachtszeit ein paar Tannenzweige ins Kaminfeuer legte und der Duft von Holz und Harz den Raum erfüllte. Aber das jetzt war anders. Diesmal bedeute es, dass Sandras Zweige in den Stiefeln Feuer gefangen hatten. Und dass bald die ganze Scheune brennen würde.

Reiß dich zusammen, schalt sie sich selbst. Setz deinen Kopf ein, wenn du lebend hier rauskommen willst. Sie musste die Zweige und diese verdammte Kerze löschen, bevor alles in Flammen aufging.

Qualm schwelte über den Boden.

Eine Stichflamme schoss aus den Tannenzweigen empor.

Jennifer krümmte sich wider den Schmerz zusammen und ließ Oberkörper und Beine dann ruckartig wieder auseinanderschnellen wie ein Schweizer Taschenmesser. Noch mal. Und noch mal. An ihre Verletzungen, den Rauch, das Feuer dachte sie nicht. Sie musste es nur irgendwie schaffen, zu dem gottverdammten brennenden Tannenbusch zu robben.

Und es funktionierte. Die Dielen waren frisch gebohnert und daher glatt genug, um den Rollstuhl mit jeder Bewegung ein klein wenig in die gewünschte Richtung rutschten zu lassen. Zentimeter um Zentimeter ging es voran. Sie musste die Zweige umwerfen und die Flammen ersticken, sich irgendwie mit dem Rolli auf sie fallen lassen.

Als sie dem brennenden Busch nah genug gekommen war, unternahm sie eine letzte heftige Anstrengung, um sich samt dem Rollstuhl zu drehen, und die Wucht der Bewegung fegte die Stiefel tatsächlich zur Seite, sie kippten um. Wasser rann über den Boden, und Jennifer begriff, dass die Zweige keineswegs trocken in den ledernen Stiefeln gesteckt hatten. Sandra hatte mit Wasser gefüllte Gläser in das Schuhwerk gestellt, das sich nun auf den Boden ergoss. Die brennenden Zweige gaben qualmend auf. Mit einem klackernden Geräusch rollte die rote Kerze über den Boden und erlosch.

Jennifer atmete tief durch. Sie würde nicht mit dem Seelenhof in Flammen aufgehen. Das Glücksgefühl, das zu erwarten gewesen wäre, stellte sich dennoch nicht ein. Sie war einfach nur erschöpft. Immer noch lag sie hilflos auf der Seite, alle Glieder taten ihr weh. Sie musste wenigstens ihren Kopf bequemer betten.

Sie machte die nötige kleine Bewegung, und ihr Blick fiel auf die Stiefel, die nun direkt vor ihr lagen und ihr die Schuhsohlen entgegenstreckten. Im Kursraum war es gerade noch hell genug, um die darin eingeprägte Nummer zu entziffern: Schuhgröße zweiundvierzig.

Beinah musste Jennifer lachen.

Wenn das nicht die Stiefel waren, die Sandra getragen hatte, als sie Torsten Römer im Garten des Dorfkrugs erdrosselt und in den Hof des Lebensmittelladens gezogen hatte! Die ganze Zeit hatten alle sie vor Augen gehabt, selbst Waldner.

Jede Wette, dass Sandra zwei Paar Socken angezogen hatte, damit sie ihr passten.



***



Im Kursraum war es dunkel geworden. Ein Streifen fahles Mondlicht fiel durchs Fenster und ließ Sandras Nikolausstiefel gespenstische Schatten auf den Boden werfen. Ein seichter Luftzug streifte über den Boden, vermutlich waren die Fenster nicht gut isoliert. Der Qualm der brennenden Tannenzweige hatte sich verzogen, aber der Geruch nach Feuer lag noch in der Luft.

Die Minuten verstrichen langsam und zäh.

Ihre Lage in dem umgekippten Rolli wurde von Minute zu Minute unerträglicher, gefühlt waren ihre Knochen längst mit dem Gefährt verschmolzen. Sie versuchte, alle Wahrnehmungen ihres Körpers auszublenden und an etwas Schönes zu denken.

Sommer und Sonne.

Strand und Meer.

Nick fiel ihr ein, und sie sah seinen durchtrainierten Körper beim Wellenreiten auf einem Surfbrett vor sich. Ob er seine Ferien in der Karibik genoss? Schuldbewusst kehrten ihre Gedanken zu Tom zurück. Anders als Nick war er immer fair zu ihr gewesen. Er sorgte sich um sie und hatte sie wieder und wieder gewarnt, sich nicht in Gefahr zu begeben. Wenn es nach Tom gegangen wäre, läge sie nicht hier wie ein hilfloses Bündel.

Einatmen. Ausatmen.

Wo blieb nur Waldner? Hatte der Kommissar nicht herkommen wollen? Zeit vergeht rasch, wenn man sie angenehm verbringt, dachte sie verzweifelt. Aber sie scheint stillzustehen, wenn man hofft, dass bald alles vorbei ist.

Ihr Körper zitterte. Ihre Zähne klapperten. Das Blumenwasser aus den umgefallenen Gläsern hatte sich immer weiter auf dem Boden ausgebreitet. Es war unter den Rolli gelaufen und in ihre Kleidung gekrochen. Bei all ihrer Pein hatte sie anfangs kaum bemerkt, dass sie an manchen Stellen bis auf die Haut nass geworden war. Nun aber kühlte sie aus und fror.

Hinter dem Fenster hörte sie ein Maunzen, und sie hielt den Atem an. Sie konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um zu erkennen, ob es tatsächlich Casanova war. Aber etwas sagte ihr, dass es nur der rote Kater sein konnte.

»Jenny?« Das war Toms Stimme draußen im Garten.

»Frau Meyer? Sind Sie da drin?« Waldners Stimme.

»Ich bin hier.« Sie wollte laut rufen, aber sie brachte nicht viel mehr als ein Krächzen heraus.

Der Lichtkegel einer starken Taschenlampe fiel durchs Fenster und tastete den Kursraum ab. Die beiden sagten etwas, das Jenny nicht verstand. Jemand rüttelte an der Haustür.

»Verdammt, was ist das für ein Scheiß-Schloss? Jenny? Halt durch, ich breche die Tür auf!«

Tom, dachte sie nur.

»Frau Meyer? Es ist gleich vorbei.« Das Klirren von Glas. Waldner hatte die Fensterscheibe eingeschlagen.

Dennoch war Tom als Erster bei ihr. Er hatte die Tür einfach eingetreten.

»Jenny! Oh, mein Gott!«

Sie richteten den Rolli auf und banden sie los.

»Wie arg bist du gefallen? War dir schlecht? Hast du aus dem Ohr geblutet?« Tom versuchte sogleich, eine Gehirnerschütterung oder gar einen Schädelbasisbruch auszuschließen. Fragen dieser Art kannte Jenny von einem früheren Skiunfall her.

»Es geht schon«, wehrte sie ab. »Mir ist nur so erbärmlich kalt.«

Waldner lief kurz hinaus und kam mit einer warmen Wolldecke zurück. Als er sie über sie gelegt hatte, prangte auf ihren Füßen in Blockbuchstaben das Wort »Polizei«.

»Hat mir ein Kumpel geschenkt«, meinte Waldner leicht verlegen. »Offiziell haben wir bei der Truppe andere.«

»Wieso kommt ihr so spät?« Diese Frage ging an Tom.

»Du warst auf einmal fort und hast nicht mal einen Zettel hinterlassen. Ich habe darauf gewartet, dass du nach Hause kommst.«

»Bei mir hatte sich Sandra Kaspar angemeldet«, sagte Waldner. »Sie wären längst nach Hause gegangen, hat sie gesagt, und sie selbst sei mit dem Taxi zu mir unterwegs. Also habe ich im Präsidium auf ein Behindertentaxi gewartet. Bis ich irgendwann die Faxen dicke hatte und mich ins Auto setzte. Als dann auch noch Dr. Kramer anrief und meinte, dass er Sie suchen würde, sind wir direkt hergekommen.«

»Es war alles so dunkel und still, dass wir zuerst dachten, wir hätten falsche Schlüsse gezogen«, redete Tom weiter. »Dass du gar nicht hier wärst. Dann sprang Kai-Günther auf die Fensterbank und machte Randale.«

Oh Gott, Casanova, dachte Jennifer. Gab es so etwas wie Katzenengel?

»Wo steckt Sandra Kaspar denn nun? Und wie kommen Sie in ihren Rollstuhl?«, kam Waldner zur Sache.

»Sie hat mich überwältigt und gefesselt«, berichtete Jenny. »Seit Wochen täuscht sie ihre Lähmung nur noch vor.« Im Stakkato gab sie eine Zusammenfassung ihrer Unterhaltung mit Sandra, die einem Geständnis gleichkam. »Für den Tod von Uta Möbius will Sandra nicht verantwortlich sein.« Sie versuchte aufzustehen, um den beiden die Likörsammlung zu zeigen.

»Warte.« Tom half ihr aus dem Rollstuhl hoch und legte die falsche Polizeidecke um ihre Schultern. Auf seinen Arm gestützt, humpelte sie in den Flur und blieb vor dem Regal stehen.

»Mandellikör. Sandra sagte, er sei schon etwas eingetrocknet gewesen, vielleicht war die Flasche nicht mehr dicht verschlossen. Und er soll selbst gemacht gewesen sein.«

»Hm, aber welcher ist es jetzt? Da scheinen ja mehrere Sorten dabei zu sein«, meinte Waldner.

Mit den Augen suchten sie das Regal nach dem Likör ab, Jennifer fand ihn als Erste. Amaretto nello stile della casa, stand in zierlicher Handschrift zwischen hübsch gezeichneten Mandelblüten auf dem Etikett: Amaretto nach Art des Hauses.

Tom betrachtete die Flasche, ohne sie anzurühren. »Tja, wenn ich so an meine Chemieseminare denke … Sieht tatsächlich sehr selbst gemacht aus. Falls echtes Bittermandelöl verwendet wurde, ist es möglich, dass dies Amygdalin enthielt. Die Konzentration könnte sich beim Eintrocknen sogar noch erhöht haben. Und im Magen spaltet Amygdalin Blausäure ab.«

»Nicht wahr?« Jennifer hatte ihre Recherchen über Zyankali, Blausäure und Bittermandeln nicht vergessen, sie hatte sie nur bislang nie mit Likör in Verbindung gebracht. Sandra hatte bis zu Uta Möbius’ Tod sicherlich auch nicht gewusst, dass sich in ihrer fröhlichen Likörsammlung eine Flasche mit hochgiftigem Inhalt befand. Die Souvenirs mit den bunten Etiketten machten Lust auf ferne Länder und aufs Reisen. An den Tod dachte man dabei nicht.

»Nichts anfassen, die Spurensicherung kann die Flasche nachher abholen.« Waldner hatte in die Routine zurückgefunden. »Haben Sie sonst noch etwas für mich?«

»Sandra Kaspar hat versucht, Feuer zu legen, dann ist sie geflohen«, sagte Jennifer.

»Du brauchst trockene Sachen. Nach Hause mit dir.« Tom hakte sie unter und zog sie sanft in Richtung des Ausgangs. »Geht es? Bist du sicher auf den Beinen?«

Sie nickte, obwohl sie sich leicht benommen fühlte. Tom würde sie schon festhalten.

»Was ist nun mit Sandra?«, fragte sie.

»Ich lasse sie zur Fahndung ausschreiben«, sagte Waldner. »Noch heute. Und wenn dreimal Heiligabend ist.«

»Sie hat mein Handy dabei«, sagte Jennifer. »Ich konnte es unbemerkt in ihre Reisetasche stecken. Darüber müssten Sie sie orten können.«

Waldner sah sie so verwundert an, als erblickte er einen Geist. »Große Güte, Sie sollten bei der Polizei anheuern. Was für eine Geistesgegenwart in so einer brenzligen Situation! Da wollen wir uns mal beeilen, bevor Sandra Kaspar Ihr Telefon in ihrer Tasche entdeckt und entsorgt.«


Kapitel 24

Die Sonne war hinter einem Vorhang aus Schneeflocken verschwunden, lautlos und wie in Zeitlupe schwebten die Eiskristalle dicht an dicht am Fenster vorbei. Jenny konnte das Schauspiel in ihrem Gästezimmer vom Bett aus beobachten, auf dem sie sich für einen Moment ausgestreckt hatte. In Jeans und Pulli lag sie unter der falschen Polizeidecke, die Waldner ihr überlassen hatte. Zuvor hatte sie heißes Duschwasser auf ihren geschundenen Körper prasseln lassen, und Tom hatte sie in seiner Praxis verarztet.

»Nur Prellungen«, hatte er nach einer eingehenden Untersuchung diagnostiziert. »Du hast noch mal Glück gehabt.«

Verantwortungsvoll, wie er war, hatte er kurz erwogen, ihre Hand röntgen zu lassen, und Jenny befürchtete schon, Heiligabend im Krankenhaus verbringen zu müssen. Aber da alle Finger gut beweglich waren, hatte sie ihn dazu überreden können, es bei einer kühlenden und desinfizierenden Salbe zu belassen. Auch die Wunden, die die Kabelbinder in ihr Fleisch geschnitten hatten, hatte er versorgt und ihr gegen ihre Kopfschmerzen Tabletten gegeben.

Die beängstigenden Momente der letzten Tage beherrschten Jennifer noch wie ein böser Traum. Wenn sie die Augen schloss, lag Knecht Ruprecht im dämmrigen Zimmer neben ihr auf dem Bett, eingehüllt in einen Mantel, der so torfbraun war wie sein Bart. Aus jeder Tanne im Garten sah Torsten Römers wächsernes blasses Gesicht sie an, wenn sie aus dem Fenster schaute. Und vor Toms Hauseingang gaukelte ihr ihre Wahrnehmung eine tote Weihnachtsfrau im blutroten Mantel vor. Es würde Zeit brauchen, bis diese Bilder verblassten und eines Tages ganz erloschen.

Ein seltsames Gefühl überkam sie, als sie sich bewusst machte, dass sie gerade in dem Zimmer lag, das Uta Möbius einst bewohnen sollte, und sie versuchte, sich das Weihnachtsfest vorzustellen, das vor fünfunddreißig Jahren in diesem Haus stattgefunden hatte.

Uta war allein gewesen, die Mutter war schon ausgezogen, der Vater mit der neuen Frau verreist, und Uta hatte ihre Freunde eingeladen. Wo genau hatten sie Party gemacht? Vermutlich in der Halle. Treibende Musik, Tanz und Trance.

Das Baby mochte hier in diesem Zimmer gelegen haben, während Rosa Sommer mit ihren beiden Lieben und der falschen Freundin feierte. Das Baby, das in jener Nacht zum Waisenkind wurde und später viele Jahre lang auf Rache sann.

In der Küche bereitete Toms Familie die diesjährige Weihnachtsfeier vor. Jenny hatte für niemanden Geschenke besorgt. Tom und sie hatten sich nichts schenken wollen, und der Familie gegenüber hatte sie sich nicht verpflichtet gefühlt. Hoffentlich würde das nachher nicht peinlich werden.

Sie zog die Wolldecke bis ans Kinn, spürte der Wärme nach, die der Stoff gefangen hielt, und überließ sich dem Gefühl, in einem schützenden Kokon zu stecken.

»Jenny? Kommst du?« Toms leise Stimme an der Tür.

»Ich schlafe nicht wirklich, komm rein.«

Er huschte ins Zimmer. »Waldner hat Sandra ausfindig machen können, dank deines Telefons. Sie haben sie geortet und festgenommen. Der Kommissar lässt dich grüßen. Über deinen Trick mit dem Handy kommt er kaum hinweg.«

»Und? Wie geht es Sandra?«

»Meinst du das ernst?«, fragte Tom verblüfft.

»Ja, schon. Ist doch Weihnachten.« Sie grinste, dann wurde sie wieder ernst. »Ausgerechnet Sandra hat in ihrem Kurs darauf bestanden, dass man das Liebenswerte und das Gute in einem Menschen entdeckt. Ist schon komisch. Anfangs habe ich sie bewundert. Mir gefiel, wie sie mit den Teilnehmern umging und mit ihrer Krankheit. Ich fand sie charmant, bis sie mich in ihren Rollstuhl setzte und verbrennen wollte.«

»Sie wird einen fairen Prozess kriegen«, sagte Tom. »Und nun komm!« Er trat neben ihr Bett und streckte eine Hand nach ihr aus. Sie ergriff sie. »Wir wollen anfangen. Fühlst du dich stark genug für die Bescherung?«

»Bereit, wenn Sie es sind, Dr. Kramer!«



***



Die Flammen der Kerzen in Toms Küche erinnerten Jennifer sofort an Sandras Spielerei mit dem Feuerzeug und an die Stichflamme, die in dem dämmrigen Kursraum aus den Tannenzweigen hochgeschossen war. Doch es gelang ihr, den Harzgeruch nicht auch noch in der Erinnerung aufkommen zu lassen und sich stattdessen an dem Teelichtermeer in Toms Küche zu erfreuen, das die teils akkurat aufgehängten, teils locker drapierten Lamettafäden an Annes kleinem Baum zum Glänzen brachte.

Toms Familie hatte sich alle Mühe gegeben, aus der Not heraus etwas Schönes zu gestalten. Und alle waren so festlich rausgeputzt, dass Jennifer sich in Jeans und Pulli seltsam vorkam. Toms Mutter hatte sich in ein Glitzeroberteil geworfen, Anne in ein schwarzes Kleid. Leonie hatte derbe Boots zu einem engen roten Jerseykleid kombiniert, und die Männer trugen weiße Hemden zur dunklen Hose. Selbst Finn steckte in einer solchen Montur.

Auf dem Tisch türmten sich kleine und große Geschenkpakete.

»Uha, jetzt!« Finn hatte vor Vorfreude rote Ohren bekommen.

Leonie saß still und sehr gerade am Tisch. »Was gibt es denn zu essen?«, wollte sie wissen. »Hoffentlich keine Tiere.«

»Es gibt Kartoffelsalat, ganz klassisch«, sagte Anne.

»Aber bitte ohne Würstchen«, sagte Leonie schnell.

»Ich esse deins mit«, versprach Finn.

Jennifers Blick ging zur Anrichte, wo das Essen schon wartete. Wie es aussah, hatte Anne zwei Versionen Kartoffelsalat gemacht, einen veganen mit Öl, Essig, Paprika und Gürkchen und einen vegetarischen mit Schmand, Dill und Äpfeln. Und es gab gar keine Würstchen dazu, sondern eine Platte mit aufgeschnittenem kalten Wildschweinbraten, womit jeder selbst bestimmen konnte, ob er eine Fleischzulage wollte.

»Vielleicht sollten wir erst einmal bescheren?« Tom stand am Kühlschrank und war im Begriff, eine Flasche Louis Roederer Cristal zu öffnen. »Zuallererst sollten wir aber auf das Christkind anstoßen. Und auf Jenny, unsere heimliche Heldin, die der Polizei so tapfer geholfen hat, drei Morde aufzuklären und eine Mörderin zu fangen.«

»So wie du das sagst, klingt das ja fast zynisch«, beschwerte sich Jennifer lachend. »Ich hoffe mal, du hast es nicht so gemeint, und ich konnte alle bösen Geister aus diesem Haus vertreiben.« Ihre Stimme war wieder da, und ihr Kopf schmerzte dank der von Tom ausgegebenen Tabletten auch nicht mehr.

»Eigentlich wollten wir Erwachsene uns ja gar nichts schenken«, meinte Anne mit einem entschuldigenden Blick auf die Päckchen. »Aber es sind ja auch nur Kleinigkeiten.«

Leonie hob skeptisch eine Braue. Offensichtlich rechnete sie für sich immer noch mit allem anderen als einer Kleinigkeit.

Annes Eltern waren die Ersten, die ein Geschenk auspacken durften. Jennifer fühlte sich an das Schrottwichteln erinnert, nur dass man diesmal nichts umtauschen durfte und eitel Freude über die guten Gaben zeigen musste. So schön, wie es auch meistens war, Weihnachten war und blieb ein anstrengendes Fest.

Toms Vater nahm artig ein Päckchen an sich und fand einen langen schwarzen Schal darin.

»Den hab ich selbst gestrickt!«, rief Anne fröhlich.

»Danke, Kind, der wird mich wärmen.«

»Er wird dir gut zu Gesicht stehen, Rudolph«, war der Kommentar seiner Frau.

»Mach du erst mal dein Geschenk auf, Dino«, kam es zurück.

»Oh, wie wunderbar!« Toms Mutter hatte auch einen selbst gestrickten Schal ergattert, nur war er feuerrot. »Du hast dir so viel Mühe gemacht«, sagte sie gerührt und bedankte sich mit einer Umarmung bei Anne.

»Hier, für dich, Tom!« Finn hatte etwas eingepackt, das ein Buch erahnen ließ. Und als Tom es aus dem bunt bemalten Zeitungspapier ausschlug, war es auch eins. »Wie man Falter richtig präpariert«, lautete der Titel.

Jennifer sah, dass Tom schluckte. »Lieb von dir Finn, vielen Dank.«

»Hab ich auf dem Flohmarkt entdeckt«, sagte Finn. »Ich dachte, du könntest mal wieder ein paar Schmetterlinge präparieren. Hier draußen fliegen doch bestimmt genug herum. Hast du dein Netz noch?«

»Ich hab deine kleinen Schaukästen hier noch nirgends gesehen«, meinte Leonie. »Stecken sie noch in einer deiner Umzugskisten?«

»Ähm, ja, Umzugskiste.« Tom fasste sich verlegen an die Nase, dann rettete er sich vor weiteren Ausführungen, indem er zu seinem Sektglas griff. »Frohe Weihnachten, ihr Lieben!«

Leonie war hibbelig, als sie ihr Geschenk vom Tisch nahm. Es hatte die Größe eines Schulheftes, und als sie es auspackte, brach ihre Stimme vor Enttäuschung. »Ein Heft mit selbst geschriebenem Zeugs?«

»Erst mal lesen, bevor du meckerst«, sagte Tom streng.

Leonie las laut und langsam vor. »›Ich verpflichte mich, das Gerät nur nach Fertigstellung der Hausaufgaben zu benutzen. Meine Accounts werden nicht öffentlich sein, und ich werde niemanden in meine Gruppen aufnehmen, den ich nicht persönlich kenne.‹ … Was ist das?«

»Ein Vertrag«, sagte Anne mit gespielter Coolness, »den musst du unterschreiben. Dann bekommst du das eigentliche Geschenk.«

»Das war doch bestimmt eine Idee von Tom?«, mutmaßte Leonie.

»Ja schon«, gab Anne zu. »Sei froh, er hat dir den Weg geebnet. Wir haben stundenlang telefoniert, und wenn er mich nicht überredet hätte, wäre es jetzt Essig mit deinem Weihnachtsgeschenk.«

Leonie wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel und las den Text zu Ende. »Hat jemand einen Stift?«, fragte sie in die Runde. Sie konnte ihre Unterschrift nicht schnell genug unter den Vertrag setzen. Nachdem sie Tom das Heft zugeschoben hatte, reichte ihre Mutter ihr ein kleines Päckchen. Niemand wunderte sich mehr über den Inhalt, und Leonie strahlte vor Glück über ihr erstes iPhone.

»Und ich?«, fragte Finn.

»Entschuldigt mich einen Moment«, meinte Tom.

»Er holt den Hund«, erklärte Finn frohlockend.

»Er geht auf die Toilette«, ärgerte Leonie ihren Bruder.

Alle warteten bange Minuten lang.

Als die Küchentür wieder aufging, hatte Tom ein winziges Fellknäuel im Arm. Augen, schwarz wie Kohle, glänzten in einem hellen Gesicht, und man hätte das niedliche Wesen für ein frisch gewaschenes Plüschtier halten können, wenn nicht ab und zu eine kleine rote Zunge aus seinem Maul herausgefahren wäre und es abgeschleckt hätte.

Finn streckte seine Hände nach dem Golden-Retriever-Welpen aus und nahm ihn mit großer Selbstverständlichkeit auf seinen Schoß. Er hatte offensichtlich nie daran gezweifelt, einen Hund geschenkt zu bekommen. Ganz vorsichtig hielt er ihn fest und streichelte ihn. Der Kleine gähnte, wobei er einen kurzen, jaulenden Ton von sich gab, und legte seinen plüschigen Kopf auf Finns Arm. Von dort aus beäugte er die Familie, und seine Blicke sagten: Alles klar, ihr seid jetzt mein neues Rudel.

»Ich dachte schon, ich bekomme auch einen Vertrag«, murmelte Finn, ohne den Blick von dem Welpen zu nehmen.

»Kriegst du auch, aber den schließen wir mündlich ab«, meinte Tom.

»Ich weiß schon«, sagte Finn. »Morgens und abends füttern und Gassi gehen und jeden Tag bürsten.«

»Nicht in deinem Bett schlafen lassen«, ergänzte Anne.

»Pipi aufwischen, solange er noch nicht stubenrein ist«, fügte Leonie hinzu.

Finn schien das alles nicht abzuschrecken. »Passt schon«, meinte er glücklich. Eine Weile saß er still auf seinem Stuhl, und der kleine Hund auf seinem Schoß schien einschlafen zu wollen. Doch auf einmal kam Leben in das Hundchen, und es wollte auf den Boden.

»Du hast bestimmt Durst.« Finn sah um sich, als suchte er ein passendes Trinkgefäß für den Hund.

»Du hast noch nicht all deine Geschenke ausgepackt«, sagte Tom und schob ihm ein Paket zu.

Finn öffnete es mit fliegenden Fingern und förderte einen Hundenapf zutage. Leonie füllte ihn rasch mit Wasser und stellte ihn dem Welpen hin.

»Oh, hier ist auch noch etwas für dich, Jennifer. Das hätte ich in der Aufregung beinah vergessen.« Die bunte Pappschachtel, die Jenny von Anne entgegennahm, hatte die Größe eines Schuhkartons und war ziemlich leicht. Ein Pulli mit Weihnachtsmotiv lag darin. Auf der Vorderseite prangte ein lachender Tannenbaum, der übersät war mit bunten Kugeln und sogar mit Leuchtdioden.

»Bestrickend!«, meinte Tom.

»Nee, oder?«, kam es von Leonie. »Den hast du nicht auch noch selbst gestrickt, Mama?«

»Doch«, sagte Anne voller Stolz.

Jennifer bedankte sich mit einer Umarmung.

Sie lief rasch in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Ein winziges Kästchen mit einer Batterie war am Saum des Pullis befestigt, als sie den Schalter umlegte, blinkten die Lichtlein auf den Maschen des Tannenbaums so bunt und rhythmisch wie der Christbaum im Dorfkrug. Sie ließ die Pappschachtel nahe der Terrassentür am Boden stehen und eilte zurück in die Küche.

»Voll krass«, urteilte Leonie sofort, wobei niemand wusste, ob sie Jennifer in ihrem neuen Outfit meinte oder die Strickleistung ihrer Mutter.

Die Kartoffelsalate schmeckten, die Kinder ließen den Hund vom Braten probieren, und Anne meckerte, dass er lieber von dem Hundefutter fressen sollte, das sie vorsorglich eingekauft hatte.

Zum Nachtisch wollte Toms Vater noch ein Stück von dem Stollen probieren, den er in der Stadt besorgt hatte. Mit großer Geste schnitt er ihn an und reichte jedem eine Kostprobe. Doch schon beim ersten Bissen verzog er sein Gesicht. Er kaute noch eine Weile vor sich hin, dann schob er seinen Teller von sich.

»Es ist einfach nicht unser Stollen.«

»Jennifer hat uns Muffins gebacken«, meinte Tom vorsichtig. »Ich hol sie mal.«

Er hatte die Stollen-Muffins kaum auf den Tisch gestellt, als auch schon alle zugriffen.

»Hm ja, gar nicht so schlecht«, urteilte Toms Vater. »Jedenfalls viel besser als das gekaufte Zeug.« Er nahm noch einen Bissen, kaute wieder. »Irgendwie erinnern mich diese Muffins im Geschmack sogar an unseren Stollen.«

Alle lachten, weil der Hund seinen Wassernapf inzwischen zum Schwimmbecken umfunktioniert hatte. Er war mit den Hinterpfoten hineingeraten und wunderte sich nun über das kühle Nass.

»Er hat noch keinen Namen«, sagte Leonie.

Finn hatte aus dem Bad ein Handtuch geholt und trocknete den Kleinen liebevoll ab.

»›Towel‹«, sagte Tom. »Er sollte Towel heißen.«

»Aber das ist doch das englische Wort für Handtuch«, meinte Leonie verwirrt.

»Passt schon«, meinte Finn. »Dann hat er wenigstens einen Namen, den man auch im Ausland versteht.«


Kapitel 25

Die Kinder waren schon zu Bett gegangen, als die Erwachsenen den Heiligen Abend bei einem Digestif ausklingen ließen. Toms Vater hatte eine Runde von dem Whisky ausgegeben, den er von seinem Sohn geschenkt bekommen hatte. Es war ein Islay Single Malt, dem keine Farbstoffe zugesetzt worden waren, er war beinahe so klar wie Wasser.

»Karamell, Torf und Eiche«, meinte Toms Vater anerkennend, nachdem er einen kleinen Schluck prüfend in seinem Mund von links nach rechts geschoben hatte.

Jennifer, die bei der Verkostung nicht mitgemacht hatte und nun spürte, dass die Wirkung ihrer Kopfschmerztabletten nachließ, verabschiedete sich ebenfalls.

Im Gästezimmer öffnete sie kurz die Terrassentür und trat unter das kleine Dach, das den Eingang abschirmte. Das Matschwetter der letzten Tage gehörte der Vergangenheit an. Der Schnee fiel vom Himmel wie Watte. Er war nicht nur lautlos, er dämpfte auch alle Geräusche ringsum. Das Dorf, die Wiesen und die Weiden waren schon bedeckt und schienen in einen friedvollen Weihnachtsschlaf gefallen zu sein.

»Jenny, bist du noch auf?« Tom stand im Zimmer und kam zu ihr hinaus. »Wir wollten uns ja nichts schenken«, begann er. »Aber die Ereignisse in der letzten Zeit haben mich umdenken lassen. Das Leben ist so kurz, wir sollten uns jeden Tag etwas schenken. Und jeden Tag gut zueinander sein. Nicht nur an Weihnachten.«

Er reichte ihr eine kleine bunte Karte. »Sterntaufe«, las sie in dem spärlichen Lichtschein, der aus dem Zimmer nach draußen auf die Terrasse fiel.

»Auf dieser Karte ist der Stern eingezeichnet, den ich nach dir benannt habe«, sagte Tom. »Sterntaufen werden in einem weltweiten Register eingetragen und verwaltet. Und ein Stern am Firmament trägt jetzt deinen Namen: Jenny.«

»Oh, Wahnsinn, zeig mal.« Sie nahm ihm die Karte ab. »Wo ist mein Stern denn? Kann ich ihn am Himmel finden?«

Irritiert betrachtete sie den Vorhang aus Schneeflocken, der sich vor dem Firmament zugezogen hatte.

»Du siehst deinen Stern, wenn es aufhört zu schneien«, versprach Tom. »Ich habe mich übrigens gefragt, ob du nicht noch mehr Weihnachtsfeste mit mir verbringen möchtest.« Er räusperte sich, und als Jenny nicht gleich antwortete, setzte er hinzu: »Ich meine, alle Weihnachten, die ich noch erleben werde.«

»Verstehe«, sagte Jennifer leise. »Und die Tage dazwischen?«

Tom grinste. »Die natürlich auch.«

»Ich denke drüber nach«, flüsterte sie.

Tom wollte sie in seine Arme ziehen, als es im Zimmer rumpelte. Beide schraken zusammen und stolperten durch die Terrassentür nach drinnen. In der Schachtel, die Anne als Geschenkkarton für ihren Tannenbaumpullover benutzt hatte, lag ein flauschiges rotes Etwas.

»Casanova?«, rief Jennifer erstaunt.

»Kai-Günther!« Tom klang eher empört.

Der Kater hatte ihre Unachtsamkeit genutzt, um durch die angelehnte Terrassentür ins Gästezimmer zu huschen. Eng zusammengerollt lag er in der schuhkartongroßen Pappschachtel, den Kopf unter die Achsel geschoben. Mit seiner rechten Pfote, die grazil über den Rand hinausragte, schien er ihnen zuzuwinken.


Anhang


Rezepte

Toms Familienstollen




Für den Teig:

350 g Margarine

200 g Zucker

150 g süße Mandeln, abgezogen und gemahlen

25 g bittere Mandeln

abgeriebene Schale von 1 Bio-Zitrone

Mark von 2 Vanillestangen

150 g Zitronat

12 g Salz

1 kg Mehl

110 g frische Hefe

1 Tasse Milch

400 g Rosinen



Zum Bestreichen:

100 g Butter, zerlassen

Puderzucker





Anleitung:

Margarine und Zucker in einer großen Schüssel schaumig schlagen. Bis auf die Rosinen, die Hefe und die Milch alle Zutaten hinzugeben, ohne umzurühren, das Mehl zuletzt. Eine kleine Kuhle in das Mehl drücken, Hefe hineinbröseln. Eine Tasse Milch lauwarm erwärmen und über die Hefe geben. Schüssel mit einem sauberen Geschirrtuch abdecken und Hefe gehen lassen.

Alle Zutaten mit bemehlten Händen vermengen.

Rosinen waschen, in einem Sieb gut abtropfen lassen und in etwas Mehl wenden. Rosinen zum Teig geben und vorsichtig untermengen, der Teig soll keine Farbe von den Rosinen annehmen.

Teig zu einer Kugel formen, ggf. noch etwas Milch zugeben. Der Teig muss aber fest bleiben.

Gehen lassen.

Teig mit leicht bemehlten Händen erneut durchkneten und einen Stollen daraus formen. Dazu einen flachen Laib bilden und an einer Seite ein Drittel einschlagen.

Stollenlaib gehen lassen.

Im vorgeheizten Ofen bei ca. 180 °C auf mittlerer Schiene 75 Minuten lang backen. Stricknadelprobe machen.

Noch heißen Stollen mit flüssiger Butter bestreichen und mit Puderzucker bestäuben. Vorgang zweimal wiederholen, es soll eine feste Puderzuckerschicht entstehen.

Stollen ganz auskühlen lassen.

Nun gut verpacken: Eng in Alufolie einschlagen und anschließend in eine große Plastiktüte (Einkaufstüte) schieben und diese zubinden. Vier Wochen ruhen lassen. Nach jedem Anschneiden wieder luftdicht verpacken.



Jennifers schnelle Stollen-Muffins




Für den All-in-one-Teig:

500 g Mehl

2 Päckchen Trockenhefe (je 7,5 g)

100 g Zucker

100 g abgezogene gemahlene Mandeln

175 g Margarine, weich, Zimmertemperatur

200 g Rosinen

100 g Zitronat

½ Fl. Bittermandelaroma

1 Prise Salz

ca. 200 ml Milch, lauwarm



Zum Bestreichen:

125 g Butter, zerlassen

Puderzucker





Anleitung:

Mehl in eine Schüssel geben, mit der Trockenhefe vermengen. Alle anderen Zutaten zugeben und vorsichtig mit dem Rührhaken vermengen, zum Schluss mit den Händen durchkneten und eine Kugel formen.

Gehen lassen.

Eine Muffinform mit Papierförmchen auslegen. Handliche Kugeln aus dem Teig formen (ca. 8 cm Durchmesser) und in die Papierförmchen legen. Die Teigkugeln dürfen ein wenig aus den Förmchen herauslugen.

Ca. 25 Minuten bei 175 °C auf mittlerer Schiene backen.

Noch heiße Muffins mit flüssiger Butter bestreichen und mit Puderzucker bestäuben.

Auskühlen lassen. In einer großen Keksdose halten sich die Stollen-Muffins einige Tage.



Jennifers »Besoffene Bethmännchen«




Für die Marzipanmasse:

200 g Marzipanrohmasse

100 g gemahlene blanchierte Mandeln

50 g Bio-Orangeat, ggf. klein hacken

3 EL Orangenlikör, z.B. Cointreau



Zum Verzieren:

100 g ganze Mandeln, abgezogen



Für den Guss:

Puderzucker

Orangenlikör (z.B. Cointreau)





Anleitung:

Zutaten für die Marzipanmasse mit den Händen vermischen. Kleine Kugeln von ca. 3 cm Durchmesser formen und auf ein mit Backpapier belegtes Backblech setzen. Jede Kugel oben etwas spitz zudrücken und seitlich 3 ganze Mandeln eindrücken.

Backofen auf 180 °C vorheizen, Umluft 150 °C. Ca. 15 Minuten auf der oberen Einschubleiste backen. Die Spitzen sollten leicht braun werden.

Bethmännchen etwas abkühlen lassen. Nun mit einem nicht zu festen Guss aus Puderzucker und Orangenlikör glasieren.

Bethmännchen in einer Keksdose mindestens 1 bis 2 Tage durchziehen lassen.

Ergibt ca. 15 Stück.



Jennifers »Goldnuggets«




200 g Vollmilchkuvertüre

10 g Butter

4 EL Zucker

100 g Mandelblättchen

40 g Cornflakes

1 Prise Salz

Goldpuder (Lebensmittelfarbe)





Anleitung:

Vollmilchkuvertüre im Wasserbad schmelzen.

Butter und Zucker in einer beschichteten Pfanne karamellisieren.

Mandelblättchen, Cornflakes, Salz und karamellisierten Zucker in die flüssige Kuvertüre geben. Alles mit einem hölzernen Pfannenheber gut vermischen.

Mit zwei Löffeln kleine Häufchen auf ein mit Backpapier belegtes Blech setzen, mit Goldpuder (Lebensmittelfarbe) bestreuen und fest werden lassen.



Tipp:

Noch einfacher geht es, wenn man den karamellisierten Zucker durch zwei Esslöffel Ahornsirup ersetzt. Dies ändert allerdings die Geschmacksnote. (Die Prise Salz in diesem Fall weglassen.)



Karla Möbius’ Spekulatius-Tiramisu




ca. 200 ml Eierlikör

500 g Magerquark

250 g Mascarpone

1 Päckchen Rumrosinen

20 g Zucker

200–250 g Spekulatius





Anleitung:

Die Hälfte des Eierlikörs, Quark und Mascarpone mit dem elektrischen Schneebesen vermischen. Rumrosinen unterheben.

Die Masse in einer flachen Schüssel abwechselnd mit Spekulatius aufschichten. Mit der Quarkmasse enden und mit dem restlichen Eierlikör abschließen. Ca. 4 Stunden ziehen lassen.



Tipp:

Den Anteil des Zuckers je nach Geschmack auf die Süße der Spekulatius abstimmen.


Dank
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PS: Die im Prolog zitierten Liedzeilen stammen aus dem Lied »Do They Know It’s Christmas« von Bob Geldof und Midge Ure, Band Aid 1984, Live Aid 1985.




[image: anzeige]





Uli Aechtner

DIE BACH RUNTER

Kriminalroman

ISBN 978-3-96041-471-1

»Uli Aechtner ist wieder ein spannender Regionalkrimi gelungen.«

Verena Napiontek, Wetzlarer Neue Zeitung

»Uli Aechtner hat es bei ihrer Lesung verstanden, Spannung aufzubauen und über Streuobstwiesen und Kinderkliniken sowie die Virenforschung an der Uni Marburg mitten in die Prepper-Szene hineinzuführen.«

Burkhard Bräuning, Gießener Allgemeine
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EINS

Er hatte die Tiere in den Pferch getrieben, nun schaltete er den Generator ein und setzte den dünnen Weidezaun, der die Herde umgab, unter Strom. Mit einem schrillen Pfiff rief er die Hunde herbei und ging ihnen zum Schäferwagen voraus. Ein Holzverschlag auf Rädern war das, grün angestrichen, so fiel er in der Landschaft kaum auf. Es befand sich kein Fenster darin, nur eine Tür. Mit Hilfe der Deichsel konnte er den Wagen überallhin karren. Drinnen gab es eine schmale Schlafstatt, hart und unbequem, aber brauchbar. Die Hunde konnten von außen in die Hütten kriechen, die knapp über der Deichsel eingelassen waren, eine hinten und eine vorn.

»Asta, Nielsen!«, lockte Matthäus.

Die beiden trotteten mit gesenkten Köpfen vor ihren jeweiligen Eingang und ließen sich anleinen. Sie waren müde. Am Vormittag hatten sie die Schafe mehrere Stunden lang über eine weite Wiese getrieben, am Nachmittag noch einmal über eine andere. Nur so hielt die Herde den Bewuchs kurz. Durften die Schafe frei grasen, fingen sie an zu naschen, labten sich an ihren Lieblingsgewächsen und ließen andere Pflanzen stehen, die sich dann umso ungestörter ausbreiteten. Für solche Schlamperei bezahlte niemand. Matthäus’ Schafe mussten die Flächen sauber halten, die man mit dem Mäher kaum erreichte: unebenes Gelände oder Streuobstwiesen, auf denen Bäume den Maschinen im Weg waren. Gemeinsam retteten sie die Landschaft vor der Verbuschung. Harte Arbeit war das, für Matthäus wie für jedes einzelne Tier.

»Nacht«, raunte er den Hunden zu und griff nach seiner Schäferschippe, deren langer Stiel für einen Besen gereicht hätte. Mit ihr konnte er im Stehen giftige Pflanzen ausstechen. Er fing kranke Schafe damit ein, indem er sie mit dem Haken, der sich seitlich an der kleinen Schaufel befand, am Bein packte. Er stützte sich mit beiden Händen am Stab ab, oder er lehnte seinen Rücken daran an, die zum Päckchen gefaltete Jacke als Polster zwischen Stielende und Wirbelsäule gesteckt, wenn sich das lange Stehen in seinen alten Knochen bemerkbar machte. Es hieß, dass mancher Schäfer in dieser Haltung schlafen konnte, Matthäus war es noch nie gelungen.

Aber vermutlich war das ohnehin nur ein Mythos.

Er freute sich auf sein warmes Bett. Im Schäferwagen übernachtete er nur, wenn er weitab von zu Hause hütete, sonst schlief er daheim. Über Nacht kamen die Tiere allein zurecht. Der Elektrozaun hielt die Schafe davon ab, sich zu zerstreuen. Und sollte sich jemand Unliebsames nähern, würden die Hunde anschlagen. Ihr Bellen und Knurren reichte oft schon aus, um selbst einen Wolf in die Flucht zu jagen. Bei dem Gedanken lächelte Matthäus zufrieden.

Er wandte sich zum Gehen, doch ein Zwacken in seinem unteren Rücken ließ ihn zögern. Die Hände in die Hüften gestemmt, bog er das Kreuz durch, atmete tief ein und blickte noch einmal zurück. Die Dämmerung kroch vom Wäldchen her über die Wiesen, die Schafe hatten sich im Pferch niedergelegt. Er konnte nur noch ihre Schemen erkennen, so nah, wie sie am Boden kauerten. Mit mahlenden Unterkiefern käuten sie nun wieder.

Und rülpsten.

Mit diesen vertrauten Lauten war er aufgewachsen. Sein Vater war Schäfer gewesen, sein Großvater ebenso. Schon als Kind hatte Matthäus Schafe gehütet. Ihnen die Hufe ausgekratzt, bei der Schur zugesehen. Er wurde nicht reich mit der Schafhaltung, Geld brachte nur der Verkauf der Lämmer. Aber er hatte sein Auskommen, war sein eigener Herr, soweit es die Versorgung der Tiere zuließ. Tagein, tagaus war er draußen in der Natur und dem Leben ganz nah. Und doch war er nicht wirklich allein. Die Leute in der Gegend mochten und achteten ihn, sie luden ihn zur Kirmes ein und selbst zu den Kaffeerunden im Anschluss an eine Taufe oder ein Begräbnis. Da tauschte man Neuigkeiten und Erinnerungen aus. Nach dem zweiten Schnaps wurde politisiert, nach dem dritten gelacht, und wenn Matthäus wieder zu seinen Schafen ging, war sein Bedürfnis nach menschlicher Nähe für Tage gestillt.

Asta gab ein leises Jaulen von sich. Vermutlich wunderte sich die Hündin, dass ihr Herr noch immer vor dem Pferch auf der Wiese stand.

»Bin ja schon weg«, rief Matthäus ihr halblaut zu. »Passt nur ja gut auf, ihr beiden.«

Drei Lämmer waren in den letzten Monaten spurlos verschwunden. Wölfe konnten sie nicht geholt haben, obwohl einige schon bis in die Gegend vorgedrungen waren. Ein Graupelz war in Frankfurt auf einer Schnellstraße überfahren worden, einen anderen hatte man in der Nähe von Marburg gesichtet. In der Lausitz und der Lüneburger Heide lebten etliche Rudel, die jungen Wolfsrüden setzten sich kilometerweit ab, um neue Familien zu gründen. So breiteten sie sich aus und kamen näher und näher. Doch wenn sie Lämmer rissen, hinterließen sie Vlies und Gerippe, nicht selten auch blutige Kadaver. Zuweilen begnügten sie sich mit den Innereien der Schafe, manche Wölfe nagten ihre Opfer nur an, ganz so, als wäre ihre Mordlust größer als ihr Hunger. Matthäus’ Schafe hingegen waren wie vom Erdboden verschluckt gewesen.

In der Gegend um Schotten waren Lämmer gestohlen worden. Die Diebe hatten sich so ungeschickt angestellt, dass die übrige Herde auseinandergestoben war und zwei Tiere sich im Zaun verfangen und verletzt hatten. Eine Weile war das Gerücht umgegangen, die Tat sei Geflüchteten zuzuschreiben. Die armen Leute hätten halt Hunger gehabt, meinten die Gutmenschen im Dorf. Andere berichteten, dass bei einer muslimischen Taufe ein Lamm geschächtet werde. Während es ausblute, spreche der Vater den Namen seines neugeborenen Sohnes aus. Matthäus wusste nicht, was davon stimmte, und es war ihm auch egal, solange man seine Lämmer in Frieden ließ.

Ins Grübeln geraten, setzte er sich langsamer als sonst in Bewegung. Mit jedem Schritt zog er den Geruch der Landschaft in die Nase, den herben Duft der Äcker und Weiden. Seinem gereizten Ischiasnerv nach würde es in der Nacht regnen, so was spürte er zuverlässiger, als es ein Wettermoderator verkünden konnte. Doch der Regen war ihm willkommen. Er ließ das Gras wachsen, und den Schafen machte er nichts aus.

Drei Steinwürfe entfernt huschte ein Schatten über die dämmrige Wiese. Ein streunender Hund, dachte Matthäus. Er verharrte. Asta und Nielsen hatten die Witterung noch nicht aufgenommen, von den beiden kam kein Laut. Der Wind blies den Geruch des fremden Tieres von ihnen weg. Matthäus kniff die Augen zusammen. Taxierte die hagere Gestalt, die langen Läufe, den dichten, struppigen Pelz. Als der Vierbeiner den Kopf senkte, wölbte sich über seinen Vorderläufen ein mächtiger Buckel.

Also doch! Ein Wolf.

Aber da war noch etwas. Da lag etwas auf der Erde. Der Wolf wollte mit dem Fang danach fassen, ließ es dann aber sein und schnüffelte nur daran. Aus der Distanz konnte Matthäus nicht erkennen, was es war.

»Ho, ho, ho!« Er klatschte in die Hände und lief auf den Wolf zu. Asta und Nielsen hörten ihn nun und unterstützten ihn mit ihrem Gebell.

Der Wolf legte den Kopf in den Nacken und antwortete mit lang gezogenem Geheul. Für Sekunden hob sich sein Schattenriss gegen den schwärzer werdenden Himmel ab. Dann duckte sich der Räuber und strich davon.

Matthäus fasste seinen Schäferstab fester und marschierte auf die Stelle zu, an der er den Wolf gesehen hatte. Er musste wissen, an was Isegrim sich hatte gütlich tun wollen. Wenn es nur keins seiner Lämmer war. Hatte er auf dem Heimweg übersehen, wie sich eins von der Herde entfernte?

Ein wenig ging es jetzt bergan, und er geriet ins Schwitzen. Für die Jahre, die er auf dem Buckel hatte, war er gut in Form, den ganzen Tag war er mit seinen Tieren zu Fuß unterwegs. Nur musste er gewöhnlich keine Anhöhen erstürmen, das erledigten Asta und Nielsen für ihn. Außer Atem kam er dort an, wo der Wolf gestanden hatte, und schaute um sich.

Kein Lamm, nirgends.

Da lag nur ein verdrecktes Bündel Stoff in einer ausgebrannten Feuerstelle. Seltsam. Er stützte sich an seinem Schäferstab ab, bückte sich und fasste vorsichtig in die Asche. Sie war noch warm.

Städter, dachte er verächtlich. Die meinten, sie könnten überall in der Natur ihre Würstchen grillen. Einfach so. Schade, dass er sie nicht erwischt hatte.

Er zog die Decke, die Stola oder was immer das sein mochte, ein wenig auseinander. Nun ragte etwas aus dem Stoffbündel heraus. Im nächsten Moment stieß Matthäus einen rohen Schrei aus. Was sich aus dem Bündel streckte, drohte vor seinen müden Augen mit der Dunkelheit zu verschwimmen, so wenig hob es sich von ihr ab. Dennoch gab es keinen Zweifel.

Es war ein winziger menschlicher Fuß.

***

Die Hitze des Tages hatte sich unter dem Dach gestaut. Mitte September herrschten draußen noch sommerliche Temperaturen, und dass Robertas Mansarde aus nur einem Raum mit Kochzeile bestand, machte es nicht besser. In dieser Enge half nicht einmal ein offenes Fenster. Im Kühlschrank suchte sie nach dem Hackfleisch und genoss für Sekunden die kühle Brise, die ihr entgegenströmte. Sie gab Öl in die gusseiserne Kasserolle auf dem Herd, dann stellte sie die Elektroplatte an. Mit wenigen Handgriffen schälte sie das Fleisch aus der Verpackung, warf es in die Kasserolle und zerdrückte es mit dem Pfannenheber.

»Ist der Topf denn schon heiß genug?«, fragte Christian Bär in ihrem Rücken. »Hast du überhaupt Fett reingetan?«

Roberta drehte sich um und sah, dass er ein Lachen unterdrückte. Er nahm sie mal wieder hoch. In gespielter Unschuld hob sie die Schultern. »Was denn? Du weißt doch, dass ich nicht kochen kann.«

»Ja, schon klar. Was soll das überhaupt werden?«

»Chili con Carne. Magst du doch.« Sie beugte sich über ihren Einkaufskorb, der vor der Kochzeile stand. »Ich hab vorhin extra noch Chilibohnen eingekauft. Warte mal, wo sind die denn?«

»Macht nichts, wenn du die Bohnen vergessen hast. Carne tut es für mich auch.«

»Gar nichts hab ich vergessen.« Roberta packte den Korb aus und hob einen Kopf Salat hoch. »Bio. Als Vorspeise vorweg, wegen der Vitamine. Und hier ist der Wein. Und …« Sie ließ die Hände sinken. »Die Bohnen sind weg. Die passierten Tomaten auch.«

»Wie jetzt? Den Tomaten ist was passiert?«, meinte Bär grinsend. Wenn er sie aufzog, sah er aus wie ein Student nach bestandenem Examen, kein bisschen wie Mitte dreißig.

Roberta ließ von ihrem Einkaufskorb ab. »Ein Fall für dich, Herr Kommissar. Irgendjemand klaut mir die Lebensmittel. Und zwar vornehmlich die Konserven.«

»Was du nicht sagst. Dann werde ich den Fall mal aufnehmen. Tathergang? Datum und Uhrzeit? Etwaige Zeugen?«

Roberta winkte ab. »Nein, jetzt mal im Ernst. Letzte Woche habe ich meine Einkäufe einen Moment unbeaufsichtigt im Flur stehen lassen. Auf der anderen Straßenseite war ein Anwohner-Parkplatz frei geworden, den wollte ich mir schnappen. Als ich zurückkam, fehlten zwei Dosen Thunfisch und ein Glas Mayonnaise.«

»Da hatte wohl jemand Hunger.«

»Hab ich auch erst gedacht. Ein Obdachloser, dem würde ich es ja noch gönnen.«

»Ob der auch einen Dosenöffner hatte?«

»Pff. Ich werde beim nächsten Einkauf einen in den Korb legen.« Roberta griff nach dem Salat und tat so, als wollte sie ihn nach Bär werfen. »Das war’s wohl mit meiner Essenseinladung.« Sie stellte den Herd aus, zog die Kasserolle zur Seite und ließ sich ihrem Gast gegenüber in den Sessel fallen. Er hatte es sich in der Mitte ihres Sofas bequem gemacht, die Arme auf der niedrigen Rückenlehne weit ausgestreckt, und nahm das ganze Möbel für sich ein.

Vor drei Jahren hatte er sie das erste Mal besucht und genauso dagesessen. Er war gekommen, um sie zurechtzuweisen, weil sie sich in seine Ermittlungen um einen Mord in einer Apfelweinkelterei eingemischt und ihre Mutmaßungen an die Presse verkauft hatte. »Kommentar« hatte sie es genannt, er bevorzugte »wilde Spekulationen und Behinderung der Polizei«.

So heftig, wie er damals seiner Ex nachgetrauert hatte, einer Barbie mit langen Beinen und blonden Haaren, hätte Roberta nie gedacht, dass ihm ihre Kurven und ihre roten Locken mal gefallen könnten. Aber Bär war flexibel. Nur ihr Rhythmus hatte nie gestimmt. Sein Interesse war erst erwacht, als sie mit ihren Gefühlen schon wieder woanders gewesen war, und seine Eifersucht war so groß geworden, dass er beruflich Mist gebaut hatte. Roberta wusste nicht, wie sie es geschafft hatten, halbwegs gute Freunde zu werden. Vermutlich hatten sie beide keine Lust auf weitere Dramen, waren aber bereits zu vertraut miteinander, um auf die Nähe des anderen verzichten zu wollen.

»Komm, wir gehen in die Kneipe.« Roberta sprang vom Sessel auf und schob den Einkaufskorb in die Ecke. Eine der Straußwirtschaften und Gaststätten unten am Schweizer Platz würde schon noch einen Katzentisch für sie haben.

»Und dafür bin ich fünf Treppen hochgelaufen.« Mit einem Stöhnen erhob sich Bär vom Sofa.

»Erzähl mir lieber, was du im Urlaub machst. Du hast doch ab morgen eine Woche frei. Wie sieht dein Plan aus? Last-minute-Flug in die Sonne? Einsame Insel?«

Bär lachte. »Ich habe Amelie den einen oder anderen Ausflug versprochen. Und am Wochenende will sie mit mir wandern gehen.«

»Deine kleine Nichte hat dich ganz schön im Griff. So richtig zünftig mit Jugendherberge und so?«

»Das stellt Amelie sich so vor. Aber vielleicht komme ich um eine Pritsche in der Herberge herum. Mal sehen, was ich daraus mache.«

»Da bin ich ja mal gespannt. Jedenfalls schön, dass du was mit ihr unternimmst.« Roberta war nicht umhingekommen, Amelie näher kennenzulernen, so oft, wie er in seiner Freizeit auf die Kleine aufpasste. Das freche Pferdeschwanzmädchen war mit der Zeit auch ihr ans Herz gewachsen.

Bär war nachdenklich geworden. »In ein paar Monaten wird sie schon zehn, das geht alles so schnell. Ich will nicht, dass sie mir eines Tages ihren Freund vorstellt und ich mich frage, wie zum Henker sie so rasch erwachsen werden konnte.«

»Wo die Zeit bleibt, frage ich mich auch oft«, sagte Roberta. »Aber einen besseren Onkel als dich kann sich Amelie kaum wünschen. Hat sie von ihrem Vater überhaupt eine Vorstellung? Ich meine, wann hat sie ihn zuletzt gesehen?«

Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Als Baby, glaub ich. Sie erinnert sich nicht mehr an ihn. Aber dieses Feld überlasse ich lieber meiner Schwester.«

Sein Handy klingelte, und er nahm das Telefonat an.

»Wo?«, hörte sie ihn fragen. »Wann?« Er hielt sein Smartphone dicht ans Ohr, sodass sie nicht verstehen konnte, was der Gesprächspartner sagte. An seiner Miene versuchte sie abzulesen, worum es ging, aber da war nichts außer Konzentration und Anspannung. »Ja, in Ordnung.« Er ließ das Handy wieder in die Tasche gleiten.

»Was ist los?«

»Das war Heinz Becker, mein Chef. Ich muss sofort weg.«

»Ich denke, du hast Urlaub!«

»Schon, aber der fängt erst morgen früh an.«

»Oh Mann. Kein gemeinsames Essen, nicht einmal ein Aperitif am Schweizer Platz?« Roberta gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.

»Leider nein.« Ein Seufzer zwischen Bedauern und Mitleid seinerseits. »Dr. Zimmer wartet in der Rechtsmedizin auf mich.«

»Rechtsmedizin? Habt ihr etwa eine Leiche?«

Bär biss sich auf die Unterlippe. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er gerade abwog, wie viel er ihr sagen durfte. »Sanitäter haben in der Rechtsmedizin einen Säugling eingeliefert«, meinte er schließlich. »Etwas Genaues wusste Becker selbst noch nicht.«

»Was?« In Robertas Adern begann es zu kribbeln, in zwei Schritten war sie beim Garderobenständer an der Tür und griff nach ihrer Handtasche. »Ich komme mit.«

»Tust du nicht.«

»Bär, ich bitte dich! Ich bin Journalistin, über so etwas muss ich berichten.«

Er kam auf sie zu, fasste sie sanft an den Oberarmen und sah ihr in die Augen. »Das ist alles noch nicht offiziell, und wenn ich nicht zufällig hier wäre, hättest du es gar nicht erfahren. Mach mir bitte keinen Ärger und warte auf die Pressemeldung des Polizeipräsidiums.«

»Kannst du mir wenigstens sagen, wo –«

»Ich melde mich.« Er hatte die Klinke der Wohnungstür schon in der Hand.

Sie folgte ihm ins Treppenaus, beugte sie sich über das Geländer und sah ihm nach, bis seine Schritte im Parterre verhallten.

***

Die herrschaftliche Villa, in der das Frankfurter Institut für Rechtsmedizin untergebracht war, hatte einst August Euler gehört, einem genialen Geschäftsmann und Abenteurer. Geschwindigkeit war seine Leidenschaft gewesen, Motorräder, schnelle Autos und Flugzeuge. Um 1900 hatte er den ersten Flugschein in Deutschland gemacht. Später hatte er Piloten ausgebildet, Flugzeuge konstruiert und viele Patente erworben. Bär musste stets an diesen Tausendsassa denken, wenn er in der Rechtsmedizin zu tun hatte.

Die ausgetretenen alten Holzstufen knarrten unter seinen Schuhen, als er in die Obduktionsräume im Souterrain hinabstieg. Ein schwacher Geruch nach Verwesung schlug ihm entgegen, süßlich und muffig. Ein trauriger Ort. Er hatte sich oft gefragt, woher das große Interesse an Leichenschauen kam. All die Krimis im Fernsehen, der Tatort zum Wochenendfinale, die gut besuchten launigen Vorträge von forensischen Pathologen und Psychologen. Aber vermutlich war das die Art, wie eine westliche Zivilisation die Angst vor dem eigenen Tod verarbeitete. Andere Kulturen feierten die Toten, machten Picknick auf den Gräbern ihrer Ahnen. Oder sie stellten Schmuckurnen mit der Asche ihrer Lieben auf den Kaminsims.

»Dr. Zimmer?« Bär blieb an der Tür stehen.

Gleißendes Licht fiel von der Decke auf einen Sektionstisch aus Edelstahl. Er war frisch geputzt, der Ablauf für Blut, Leichen- und Reinigungswasser glänzte, der Aufsatz für die Schalen, in denen die menschlichen Organe bei der Obduktion zwischengelagert wurden, stand am Fußende bereit. In der Mitte des Tisches lag ein zusammengefaltetes Tuch. Und obwohl es mit Erde beschmutzt war, hatten seine leuchtenden Farben eine magische Anziehungskraft. Sie ließen an einen azurblauen Himmel denken, an heißen Wüstensand und sengende Sonnenstrahlen. Ein stilisiertes Muster stellte Elefanten dar.

Afrika, dachte Bär.

»Da sind Sie ja!« Dr. Zimmer trat aus dem hinteren Arbeitsraum und blieb auf der anderen Seite des Sektionstisches stehen. Nachdenklich fuhr er sich über den millimeterkurz getrimmten Bart. »Ich kann Ihre Hilfe brauchen.«

Zimmer war seit zwei Jahren in Frankfurt, und gleich sein erster Fall hatte ihn mit Bär zusammengebracht. Damals war auf einem Eschersheimer Campingplatz eine Frau nach einem Gewitter tot aufgefunden worden. Doch obwohl Zimmer zudem inzwischen mit Katja, Bärs Ex, zusammen war – oder vielleicht gerade deswegen –, siezten sie sich weiterhin hartnäckig. Die Geschichte mit Katja war Bär seinerzeit schwer an die Nieren gegangen, nun hatte sie einen kleinen Jungen mit dem anderweitig verheirateten Rechtsmediziner. Unter der Woche lebte Zimmer bei ihr und dem Kind in Sachsenhausen, die Wochenenden verbrachte er bei seiner Frau in der Wetterau. Katja beteuerte, mit dem Arrangement zufrieden zu sein, doch Bär kannte sie besser. Er hegte den Verdacht, dass sie auf Zeit spielte und insgeheim ein anderes, exklusives Beziehungsziel verfolgte.

Er sah Zimmer an. »Becker sagt, bei Ihnen wurde die Leiche eines Neugeborenen eingeliefert?«

Der Rechtsmediziner wiegte den Kopf. »Ein Säugling, ja. Aber keine Leiche.«

»Aha.« Innerlich atmete Bär auf, tote Kinder waren ihm ein Graus. »Und was fehlt ihm?«

»Das Baby hatte erhöhte Temperatur, als es aufgefunden wurde. Vielleicht aber auch nur, weil jemand es in eine ausgebrannte Feuerstelle gelegt hatte.«

»In … Asche? Aber warum?«

»Wer kann schon in all die kranken Hirne schauen?«, meinte Zimmer mit einem Seufzer. »Womöglich sollte die Restwärme der Asche das Kind vor dem Erfrieren bewahren. Tagsüber könnte man meinen, dieser Sommer gehe nie zu Ende, aber die Nächte werden langsam kühler.« Er hob das Tuch, das auf dem Seziertisch lag, an einer Ecke vorsichtig an. »Darin war der kleine Junge eingewickelt.«

Bär betrachtete erneut das afrikanische Muster. Himmel und Wüste, Feuer und Asche. »Also sind das Brandrückstände, die da an dem Gewebe kleben.«

»Sieht so aus. Das geht gleich morgen früh ins Labor, dann wissen wir mehr.« Zimmer kratzte sich verstohlen am Kopf, auf dem ein Haarkranz die gleiche Länge hatte wie sein Dreitagebart. Bär ertappte sich bei der Frage, wie Katja die Frisur gefallen konnte. Ihm hatte sie zu gern die Haare zerzaust.

»Und das Kind?«, fragte er. »Wieso wurde es hier eingeliefert?«

»Ein Missverständnis.« Zimmer winkte müde ab. »Der Kriminaldauerdienst hat den Sanitätern gesagt, das Baby müsse rechtsmedizinisch untersucht werden. Daraufhin landete es hier statt in der Kinder- und Jugendklinik. Wir haben es gleich rüberbringen lassen. Einer der klinischen Forensiker hat es sich schon angesehen.«

»Und?«

»Kommen Sie, wir gehen mal hin. Alles Weitere erzähle ich Ihnen unterwegs.«

Das Frankfurter Universitätsklinikum kam Bär stets vor wie eine Kleinstadt, die ihr Erscheinungsbild in beängstigendem Tempo von Bonn auf Chicago umstellte. Vor ein paar Jahrzehnten hatte man damit begonnen, die Altbauten aus dem vergangenen Jahrhundert durch moderne Gebäude zu ersetzen. Das Institut für Rechtsmedizin residierte noch in seiner Jugendstilvilla, der Zentralbau am Main jedoch war ein moderner Betonklotz und das Laborgebäude ein futuristischer Glaskasten. Fünfundzwanzig Kliniken und ebenso viele Forschungsinstitute waren hier versammelt. Seit Mitte der 1980er Jahre erforschte man AIDS und kümmerte sich um HIV-infizierte Patienten. Auch einen Ebola-Kranken hatte man hier schon behandelt.

Jetzt, am Abend, fiel fast mehr Licht aus den hell erleuchteten Fenstern auf die Wege, als von den Laternen kam. Zimmer suchte sich zielstrebig seinen Weg durch die Geisterstadt, umschiffte Gebäude und Baustellen. Bär folgte ihm willig.

»Sie wollten mir von dem Baby erzählen«, erinnerte er den Rechtsmediziner.

»Ja, richtig. Ein Schäfer hat es in der Nähe von Erlenweil auf einer Weide gefunden. Kein anderer Mensch weit und breit. Missbrauch können wir ausschließen, die Kollegen haben weder Verletzungen noch Blut-, Sperma- oder Speichelspuren gefunden. Der Bericht geht morgen ins Präsidium.«

»Andere Hinweise auf Gewalteinwirkung?«

»Nein, nichts.«

»Ein Fall von Kindesaussetzung?«

»Das ist schon eher möglich.« Zimmer bog entschlossen um eine Ecke, Bär hatte die Orientierung längst verloren.

Er versuchte, sich das Geschehen vorzustellen. Um es loszuwerden, setzte jemand ein Baby in der freien Natur aus. Doch zuvor nahm er sich die Zeit, ein Feuer zu entfachen, es abbrennen und die Glut so weit erkalten zu lassen, dass er das Kleine gefahrlos in die warme Asche legen konnte. Wollte er die Zeitspanne verlängern, innerhalb der das Kind auskühlen und sterben würde? Denn dass das Baby auf dem Acker von jemandem gefunden wurde, war in der ländlich-einsamen Umgebung kaum zu erwarten gewesen.

»Wer macht so was?«, fragte er. In Gedanken gab er sich selbst die Antwort: ein älterer, beherrschter Täter. Jemand, der sich im Griff hatte, kein Heißsporn. Einer, der plante. Und vielleicht aus der Nähe zuguckte. Ein Sadist.

»Da sind wir.« Zimmer riss die Eingangstür der Kinderklinik auf und strebte zum Aufzug. Bär eilte hinterher, in der Kabine lehnte er sich an die metallene Wand. Er war müde, seine Beine fühlten sich schwer an, und der letzte Arbeitstag vor seinem Urlaub wollte nicht enden.

In der Station dämpfte der Bodenbelag das Geräusch ihrer Schritte. Eine junge Krankenschwester schob einen fahrbaren Computer vor sich her und las im Gehen etwas vom Monitor ab. Bei jedem Schritt wippte ihr Pferdeschwanz.

»Entschuldigung, wo liegt das Findelkind?«, erkundigte sich Zimmer freundlich. Bär zückte vorsichtshalber seinen Ausweis.

»Wir haben es isoliert.« Die Tür, auf die sie wies, hatte ein großes Glasfenster, vermutlich konnte man das Baby so leichter beobachten.

»Isoliert? Was bedeutet das genau?«, wollte Bär wissen.

Sie zog ihren Zopf nach vorn und spielte mit den Haarspitzen. Wie es aussah, half ihr das, sich zu konzentrieren. »Die Temperatur hat sich normalisiert, aber wir sind nicht sicher, ob das Kind wirklich ganz gesund ist. Noch weiß niemand, ob es nicht doch eine Infektion in sich trägt. Warten Sie, ich hole Ihnen einen Mundschutz. Ein Desinfektionsspender hängt drüben an der Wand.« Sie verschwand in einem kleinen Raum, um kurz darauf mit zwei hellgrünen Zellstoffmasken wiederzukommen.

Dann stand Bär in einem Patientenzimmer, Mund und Nase vom Atemschutz bedeckt. Die Beleuchtung war runtergedimmt. Mitten im Raum thronte eine kleine Acrylwanne auf einem Gestell: ein Säuglingsbett. Es war so hoch, dass ein Arzt oder eine Krankenschwester bequem an den winzigen Patienten herankam.

Er beugte sich über das Bettchen.

Wenn er sich Amelies Babyzeit ins Gedächtnis rief, war das Kind darin etwa zwei Monate alt. Es lag ganz still da und schlief, die kleinen Hände hatte es zu Fäusten geballt und neben dem Köpfchen abgelegt. Dass es so dunkel aussah, schob Bär im ersten Moment auf die Raumbeleuchtung. Bis er die krausen Haare sah.

»Ein schwarzes Kind«, murmelte er.

Blauer Himmel, Sand und Sonne. Jetzt passte das afrikanische Tuch auf dem Seziertisch ins Bild.

»Ja«, sagte Zimmer.

Bär kamen alle möglichen weiteren Szenarien in den Sinn. »Kann es sein, dass eine Migrantin ihr Kind nicht mehr ernähren konnte? Und dass sie es deshalb ausgesetzt hat?«, fragte er leise.

»Wer weiß?«, entgegnete Zimmer. »Jedenfalls bin ich mir sicher, dass Sie rauskriegen, was passiert ist. Ich bin verdammt froh, dass der Fall an Sie geht.«

Bär wich einen Schritt von dem Bettchen zurück. »Das ist gar nicht gesagt.«

»Was? Moment mal.« Zimmer warf einen Blick auf das schlafende Baby und machte eine Geste in Richtung der Tür. »Lassen Sie uns draußen reden.«

Im Flur befreiten sie sich von ihren Mundmasken, unschlüssig hielten sie die grünen Dinger in der Hand, bis Bär endlich einen Papierkorb entdeckte.

»Ich hab ab morgen frei«, gestand er dem Rechtsmediziner. »Am Vormittag setze ich noch rasch meinen Chef ins Bild, danach geht’s ab in den Urlaub.«

»Und wer übernimmt den Fall?«

»Keine Ahnung. Ich sammle jetzt noch die Ergebnisse der Forensiker ein, alles andere wird sich morgen zeigen.«

»Sie enttäuschen mich schwer«, meinte Zimmer. »Aber vermutlich haben Sie Ihren Urlaub verdient. Hauptsache, das Kind lebt.«


ZWEI

Robertas Corsa röhrte, der Auspuff hatte seit ein paar Tagen ein Loch. Der Wagen wurde langsam zu alt, sie musste ihn loswerden. Sich endlich einen neuen anschaffen. Ein Jahr als Praktikantin beim Deutschen Wetterdienst lag hinter ihr, eine spannende Zeit. Doch sie hatte wenig verdient, und am Ende war sie nicht einmal übernommen worden. Jetzt jobbte sie wieder ganztags als »Freie«, musste um jedes Thema mit den Kollegen konkurrieren und stets einen Tacken schneller sein als ihre Mitstreiter.

Bär war nicht gerade eine Hilfe, wenn es darum ging, an exklusive Geschichten ranzukommen. Seit zwei Jahren redete er sich ein, ein Menschenleben auf dem Gewissen zu haben, seitdem war er übervorsichtig, was seine Vorschriften anging. Dabei hätte Roberta gestern Abend nur eine kleine Andeutung von ihm gebraucht, um die Babystory als Erste zu haben.

Ein Wort nur, einen Hinweis.

Sie warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Im Norden der Mainmetropole lagen ländliche Stadtteile, die bis in die Wetterau hineinreichten. Einige von ihnen hatten über Jahrhunderte hinweg als Landgemeinden zu Frankfurt gehört und deren Bewohner ernährt. Und noch immer gab es hier Äcker und Streuobstwiesen. Roberta mochte das Licht des Altweibersommers, die Sonne stand schräger als sonst, malte Schatten auf das Land, und die Farben leuchteten intensiver. Die Fahrbahn vor ihr war menschenleer. Die ersten Pendler, die aus dem Umland in die Frankfurter City wollten, schnurrten auf der Gegenspur der Umgehungsstraße an ihr vorbei.

Als Bär sie gestern in ihrer Dachstube allein gelassen hatte, war die Pressestelle der Frankfurter Polizei längst verwaist gewesen. Sie hatte den Chef vom Dienst angerufen und war auf eine Pressekonferenz am nächsten Tag vertröstet worden. Bis spät in die Nacht war Roberta sodann mit ihrem Smartphone durchs Internet gesurft.

Die Frankfurter Polizei postete auf Facebook, Instagram und Twitter. Roberta hatte eine Reportage über die Bergung eines Autos aus dem Main überflogen, die Meldung zur Fahndung nach einem Dealer sowie News über geknackte Geldautomaten. Für Aufregung unter den Usern sorgte der Bericht über ein Kind, das aus einem Kindergarten getürmt war. Die Facebook-Freunde berichteten in den Kommentaren über Tausende andere entlaufene Kinder, eigene und fremde. Doch nichts von einem Baby.

Sie hatte das Smartphone schon weglegen wollen, da fiel ihr eine Anfrage auf. Ein Kevin Ott wollte wissen, wohin man das Baby bringe, das auf einer Weide bei Erlenweil ausgesetzt worden war. Eine Antwort hatte die Polizei zu dem Zeitpunkt noch nicht gepostet. Roberta hatte es mit Google versucht. Wenig später hatte sie gefunden, was sie suchte. Kevin Ott war ein Blogger, im Impressum hatte er eine Adresse in Erlenweil angegeben.

Sie drückte aufs Gaspedal, der Auspuff röhrte auf. Das Kind, um das es in dem Post gegangen war, lebte und war unversehrt, dessen war sie sich sicher. Alles andere hätte der Blogger erwähnt.

Kevin, das klang relativ jung. Vermutlich wohnte er nicht weit vom Geschehen entfernt, war zufällig am Rettungswagen vorbeigekommen oder hatte das Blaulicht vom Fenster aus sehen können und war hingelaufen. Sie hoffte nur, dass er nicht zu jenen gehörte, sie sich im Netz Pseudonyme zulegten und Phantasieadressen erfanden, um sich im Schatten einer virtuellen Identität neu zu erfinden.

Das Navi führte Roberta ans Dorfende von Erlenweil und weiter über einen Feldweg voller Schlaglöcher, der enger und enger wurde. Sie drosselte das Tempo, fluchte leise. Unverhofft hatte sie nach einigen hundert Metern wieder Asphalt unter den Rädern.

»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, piepste eine Stimme, die ganz nach einem fröhlichen Blondchen klang, aus dem Navi.

Roberta parkte am Straßenrand, griff nach ihrer Kamera und stieg aus. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand eines dieser typischen Wetterauer Bauernhäuser: lang gestreckt und schmal. Der graue Putz verbarg sicherlich ein Fachwerkgerüst. Die Vorderfront hatte kleine Fenster und war mit Holzschindeln verkleidet, das schützte vor Regen und Kälte.

Sie wollte eben die Straße überqueren, da kam ein junger Kerl aus dem Haus, sie schätzte ihn auf Ende zwanzig. Er trug Joggingklamotten und nahm den Weg in die Felder, den sie gerade gekommen war.

»Entschuldigung.« Roberta holte ihn rasch ein. »Sind Sie der Blogger, der beobachtet hat, wie das Baby geborgen wurde?«

Er blieb stehen und sah sie überrascht an. »Wie haben Sie mich gefunden?«

»Roberta Hennig, ich schreibe für die Neue Presse.« Sie hob die Kamera und machte eine Geste zum Haus hin. »Darf ich ein Foto von Ihnen machen, vielleicht vor Ihrem Gartentor?«

Er fuhr sich mit der Hand durch das wirre Haar und tat so, als betrachtete er sich dabei im Spiegel. »Tut mir leid, ich hab noch nicht mal geduscht, das mache ich lieber ausgiebig nach dem Laufen. Für ein Foto ist jetzt einfach der falsche Zeitpunkt. Und ich möchte auch nicht in Ihrer Geschichte vorkommen. Sehen Sie, ich habe meinen Job verloren und musste hierher aufs Land ziehen, in das Häuschen meiner verstorbenen Großmutter. Nun hänge ich hier herum, vertreibe mir die Zeit mit Laufen und Bloggen. Kein Leben, auf das ich stolz bin. Nichts, womit ich in der Zeitung stehen will.«

»Verstehe.« Roberta schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Ein Foto von dem sympathischen Typ vor seinem Bauernhaus samt seinen Schilderungen des Polizeieinsatzes hätte ihr jede Redaktion sofort abgekauft. Andererseits tat ihr der junge Mann auch leid. Irgendeinen Absturz musste er hinter sich haben, sie witterte förmlich eine Geschichte. »Wo haben Sie denn früher gelebt?«, tastete sie sich vor.

»In einer mittelgroßen hessischen Universitätsstadt.« Er zwinkerte ihr zu. »Ihre Neugierde ist wohl beruflich bedingt?«

»Absolut«, gestand sie lachend und gab auf.

Lust auf mehr?

Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

www.emons-verlag.de
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